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Inhaltsverzeichnis

Krieg wird die Menschen immer interessieren. 

Es gibt unzählige Bücher über den Ersten Weltkrieg. Abgesehen von Fachbüchern stammen die meisten von Autoren, deren Gefühle durch die reumütige Stimmung beflügelt wurden, die auf alle großen Kriege folgt, oder von Autoren, die diese Stimmung und die Lockerung jahrhundertealter, gesunder Sitten, die für das Gemeinschaftsleben notwendig sind – was eine weitere häufige Folge großer gesellschaftlicher Umwälzungen ist –, für ihre Zwecke nutzen. Ein Bild des Krieges aus der Perspektive der Front, das ohne nachträgliche Überlegungen entstanden ist, wird weder den Geschmack für das Abscheuliche kitzeln noch den Durst nach Prunk stillen, wenn es auf dem basiert, was damals gesehen, gefühlt und festgehalten wurde. Krieg im Kampfgebiet zwischen Gegnern von gleicher Hartnäckigkeit und gleichen Ressourcen ist langwierige Plackerei – das sagen viele Menschen auch über das Leben im Allgemeinen –, aber Plackerei mit schrecklichen Momenten; und wie im Alltag gibt es sehr viel, das trivial ist oder so erscheint. Krieg ist weder ein Glanz der Höhepunkte noch ein Sumpf der Niedertracht, er ruft das Beste im menschlichen Geist hervor: Seine schlimmsten Aspekte finden sich weit entfernt von der Frontlinie. 

Diese Chronik soll eine authentische Aufzeichnung des Kommen und Gehens, der Zufälle, Taten und Stimmungen des Zweiten Bataillons des 23. Fußregiments Seiner Majestät, der Royal Welch Fusiliers, sein; sie erzählt von glückseligen und von als eintönig empfundenen Tagen ebenso wie von fieberhaften Stunden und Minuten. Anfangs handelte es sich um eine Zusammenfassung von täglichen Notizen, die während der langen mittleren Phase des Krieges entstanden waren; zwei Berichte aus Tagebüchern der ersten Wochen waren die ersten Ergänzungen, dann wurde eine Sammlung noch klarer Erinnerungen eingearbeitet, und ein Überblick über die letzte Phase wurde angefügt. Dem Wunsch einiger interessierter Korrespondenten nachgebend, stellte ich mir die Aufgabe, die Teile in erzählerischer Form zu vereinen und Zeugen zu finden, um gravierende Lücken zu füllen. Im Laufe der Jahre sind lange und kurze Beiträge von etwa fünfzig Quellen eingegangen. Der Großteil der Geschichte besteht aus Notizen, die – obwohl später erweitert – spätestens innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach den beschriebenen Ereignissen verfasst wurden; zeitgenössische Briefe, Einsatzbefehle, Nachrichten und Karten des Bataillonsnachrichtendienstes, die der Vernichtung entgangen sind, wurden herangezogen. Jemand mit Wissen aus erster Hand hat die Einzelheiten jedes Vorfalls oder jeder Phase geschildert oder ergänzt, und Leser mit gleichem Wissen haben diese möglicherweise überprüft. Ein Satz kann aus drei Quellen zusammengesetzt sein. Bei der Schilderung der Ereignisse wurde Schlichtheit der Ausschmückung vorgezogen. Vermutungen wurden vermieden. Unklarheiten oder Auslassungen sind nicht auf mangelnde Offenheit zurückzuführen, sondern auf fehlende Beweise: Die Entfernung hat es erschwert, mögliche Zeugen ausfindig zu machen oder zu befragen; viele Männer reden zwar, und zwar lebhaft, schreiben aber nicht. Der Beobachtungshorizont eines jeden ist begrenzt, besonders mitten im Geschehen. Zu jeder Zeit nehmen Essen und Wärme einen Großteil der Gedanken des Frontsoldaten ein – tatsächlich sind die Gedanken des einfachen Soldaten, wie einer von ihnen schrieb, weitgehend auf diese Bedürfnisse beschränkt; und wenn sich etwas tut, beschäftigen ihn seine Last oder die Gefahr voll und ganz. Eindrücke von Geschehnissen sind folglich verschwommen, sie vermischen sich und gehen bei der großen Mehrheit der Männer bald verloren. Die Fakten, über die Zeugen geschrieben oder gesprochen haben, werden auf ihre Aussage hin wiedergegeben, doch wurden Anführungszeichen sparsam eingesetzt, da der Originaltext selten wortgetreu wiedergegeben wird, obwohl die Ausdrucksweise der meisten Quellen zum großen Teil original ist und der Ton ganz und gar so. Die Kürze, die unregelmäßigen Zeitformen und die Zerrissenheit der Tagebücher wurden nicht ganz beseitigt. 

Die Aktionen und Standorte anderer Einheiten werden so weit skizziert, dass sie die darauf folgenden Aktionen des Bataillons einleiten oder als Teil dessen gleichzeitiger Aktionen dienen; da es jedoch selten einfach ist, herauszufinden, was andere Einheiten tatsächlich getan haben, sind diese Skizzen nicht immer als endgültig anzusehen: Selbst innerhalb einer Einheit kann eine überlieferte Geschichte eine unerwartete Wendung nehmen. 

Die Ereignisse werden sehr unterschiedlich ausführlich behandelt, was vor allem auf eine relativ ungleiche Datenlage zurückzuführen ist. Taktische Bedeutung und Umfang der Darstellung stehen hier in keinem Zusammenhang. Im Krieg können Vorfälle und Ereignisse für ein Bataillon von großer Bedeutung sein, während sie im Rahmen der Operationen einer ganzen Armee keine Rolle spielen: Manchmal vollbringen ein paar Männer unwissentlich Großes. Ein Gefühl für das richtige Maß lässt sich nur durch den Vergleich mit groß angelegten Berichten gewinnen; ein solcher Vergleich würde jedoch den beabsichtigten Rahmen dieser persönlichen Eindrücke und Reflexionen sprengen. Nirgendwo wurde die Darstellung an eine offizielle Sichtweise angepasst; sie bleibt durchweg eine Reihe von Aufzeichnungen individueller Beobachtungen und im Wesentlichen von allgemeinen Ansichten und Gesprächen in den Quartieren und Schützengräben. Die Ansichten sind meist Wiederholungen von beiläufigen Gesprächen, von Klatsch während der Ablösungen und zu anderen Zeiten, in denen Neuigkeiten ausgetauscht wurden; sie spiegeln das Wissen und die Haltung an der Front wider und bringen deren Stimmung zum Ausdruck. Folglich könnten untere und höhere Stäbe Einwände gegen verschiedene Aussagen erheben, von denen einige zwangsläufig auch eine andere Seite haben. In mehreren Passagen finden sich Abweichungen von offiziellen Berichten. Geschichtsschreibung, die meist offiziellen Ursprungs ist, gibt nicht immer wieder, was tatsächlich geschah – dafür gibt es viele Gründe. 

Meine fast dreijährige Dienstzeit beim Bataillon oder in dessen Brigade war eine Zeit des Grabenkriegs mit Ausbrüchen großer Gewalt, schwindender Moral, zunehmender Verzweiflung und Kummer. Dies ist größtenteils eine Aufzeichnung einer langen Dienstzeit, die angesichts von Schwierigkeiten und Entmutigung geleistet wurde und die vielleicht mehr Führungsstärke und Tapferkeit erforderte als Aktionen, von denen man mehr gehört hat und die mehr Beachtung fanden. Das Bataillon wurde immer erst spät im Kampf eingesetzt. Angriffe mussten in dem Wissen um das Scheitern anderer und über deren Leichen hinweg durchgeführt werden. Ein solches Los erforderte ein Höchstmaß an Standhaftigkeit und Hingabe und brachte keinen spektakulären Ruhm ein. Was erreicht wurde, strahlt in meiner Erinnerung durch die fröhliche Aufopferungsbereitschaft der jüngeren Offiziere und Unteroffiziere; durch den Einfallsreichtum und die Fröhlichkeit der Männer unserer Alten Armee trotz aller Entbehrungen und ihre prompte Antwort auf jeden Ruf, voller Vertrauen in sich selbst und ineinander: Neben ihnen besaßen die Angehörigen der Territorialarmee und der Neuen Armee die allen gemeinsamen natürlichen Tugenden – Gutmütigkeit und Ausdauer. 


KAPITEL I

Inhaltsverzeichnis

„Beim Ausbruch des Großen Krieges war ich Kompaniefeldwebel der B-Kompanie, 2. Bataillon der Royal Welch Fusiliers. Oft habe ich daran gedacht, wie uns Hauptmann Douglas Powell in seinen Vorträgen im April und Mai 1914, als wir uns mit Zug- und Kompanieausbildung befaßten, die Deutschen als unsere Gegner vor Augen stellte. Wenige von uns ahnten damals, daß wir sie schon in wenigen kurzen Monaten in Wirklichkeit zu solchen haben würden. Selbst als die Ereignisse auf dem Kontinent ihrem Höhepunkt zueilten, glaube ich nicht, daß wir darüber sprachen, wie groß die Aussicht sei, daß wir irgendeinen Anteil daran zu nehmen hätten. Für mich persönlich kam der Krieg mit der Plötzlichkeit eines Donnerschlags, und so ging es zu.“

Juli 20. Donnerstag. — Das Bataillon lag im Lager Bovington bei Wool in Dorset und war mit Exerzier- und Schießausbildung beschäftigt. Gegen Ende Juli sollten wir nach Portland, unserer Garnison, zurückkehren, dort etwa eine Woche bleiben und dann zum Manöver auf die Ebene von Salisbury gehen. Wir Kompaniefeldwebel hatten soeben vom Adjutanten, Hauptmann C. S. Owen, die Einzelheiten der Märsche erhalten: ich war noch nicht wieder in meinem Zelt, da blies der Trompeter: „Kompaniefeldwebel, im Laufschritt!“ Wir gingen zurück ins Geschäftszimmer. Diesmal waren die Befehle sehr kurz: „Packt zusammen, wir marschieren heute Nacht zurück nach Portland.“ Da fuhr mir der Gedanke durch den Kopf — Krieg. Die Männer waren jubelnd, wie es in solchen Umständen gewöhnlich ist. Ich scheue mich nicht, zu Protokoll zu geben, dass ich es nicht war; der Südafrikanische Krieg hatte mich gelehrt, dass es ganz und gar nichts gibt, worüber man jubeln könnte. Es ist wunderlich, welche Gedanken einem in Zeiten der Krise durch den Sinn gehen. Das Allererste, was mir einfiel, war die Erinnerung daran, wie ich in Südafrika von Ungeziefer befallen gewesen war, und der heftige Schrecken, es noch einmal zu sein. Dann begann ich an anderes zu denken. Es mochte gegen sieben Uhr abends gewesen sein, als der Befehl erging, und wir machten uns sogleich an die Arbeit.’

Es wurden Wachposten ausgesandt, um die Männer einzufangen, die sich außerhalb des Lagers aufhielten, aber natürlich gab es wie üblich ein paar Abwesende beim Zapfenstreich: Sie waren sehr überrascht, als sie zurückkamen und feststellten, dass nur die Gruppe da war, die damit beauftragt war, aufzuräumen und das Lager an die Artillerie zu übergeben. (Ein Schriftwechsel über die Ausrüstung sollte den Ordnungsraum einen Großteil des Winters beschäftigen.) 

Yates, der Quartiermeister, nahm den ersten Zug nach Portland, um die Rückkehr des Bataillons vorzubereiten und die erwarteten Küstenverteidigungstruppen mit Verpflegung zu versorgen. Der örtliche Metzger und Bäcker waren überrascht über den Umfang der Bestellungen, die sie erhielten. Die Rekruten und Jungs im „Verne“ hatten eine harte Nachtarbeit vor sich, um die Kasernen so kurzfristig fertig zu machen. Es war für alle Beteiligten eine Arbeit, die die ganze Nacht dauerte. 

Die Ziege, die sich nicht wohlgefühlt hatte, starb. „Sie muss wohl etwas gewusst haben.“ 

„Williams und ich waren zum Abendessen nach Bournemouth gefahren. Als wir nach Wool zurückkehrten, bemerkten wir Flammen. Mein erster Gedanke war, dass die Kantine in Flammen stand. Doch als wir anhielten, eilte Knox Gore auf uns zu und teilte uns mit zitternder Stimme mit, dass wir den Befehl erhielten, zu unseren Friedensstandorten zurückzukehren, und in zehn Minuten aufbrechen würden. Der Friedensstandort meiner Kompanie war Dorchester, die anderen drei Kompanien befanden sich im Verne-Fort in Portland.“ 

Der Marsch begann um 11 Uhr. Glücklicherweise war die Nachtdes 31. Juli – schön. Die Dorchester-Kompanie erreichte ihre Quartiere um 3 Uhr morgens in bester Stimmung. Für den Hauptteil der Truppe war der Marsch lang und trostlos. Die Bläser und Trommler konnten zwar die ganze Nacht ohne Noten nicht spielen, lieferten aber trotzdem eine großartige Darbietung. Es dämmerte bereits, als wir die Hügel hinunter nach Weymouth marschierten, und je heller es wurde, desto mehr ließ die schreckliche Müdigkeit nach, die man immer mit Nachtmärschen verbindet, und der Marsch wurde weniger lästig. Als wir den Hafen erblickten, bekamen wir unseren ersten Vorgeschmack auf den Krieg. Als wir ihn zuletzt gesehen hatten, war er voller Kriegsschiffe; jetzt war keines mehr da. Die Marine war am 15. Juli als längst geplanter Test der Verwaltung mobilisiert worden; sie blieb im Dienst, während sich eine aktuelle und unerwartete politische Krise im Ausland entwickelte. Die Blaskapelle und die Trommler hatten wieder angefangen zu spielen, und die guten Leute von Weymouth wurden gegen 6 Uhr durch die Trommeln geweckt, die „I do like to be beside the seaside“ spielten. Das nächste Anzeichen für Krieg war eine Wache, die an der Brücke über einen Meeresarm neben der Whitehead-Torpedofabrik in der Nähe von Portland aufgestellt worden war. Ein „Kriegszustand“ herrschte noch nicht, aber wegen „angespannter Beziehungen“ war die Küstenverteidigung besetzt worden. Es war seltsam, welch ungewöhnlichen Eindruck diese verschiedenen Anzeichen hinterließen. Portland ragt so abrupt aus dem Meer empor, dass der letzte Anstieg von fast 600 Fuß kein besonders angenehmer Abschluss eines Marsches von etwa 22 Meilen in Marschordnung war. Natürlich waren wir alle sehr froh, als wir den Gipfel erreichten. Dort warteten diejenigen von uns, die Ehefrauen hatten, auf sie – mit großen Augen und voller Besorgnis darüber, warum wir so plötzlich zurückgekehrt waren. 

Es folgten die Vorbereitungen für die erwartete Mobilmachung. Obwohl der Befehl noch nicht eingegangen war, hatten unsere Regimentsobersten ihn bereits vorweggenommen, sodass es, als er dann kam, weniger zu tun gab, als es sonst der Fall gewesen wäre. Tatsächlich ging die Vorbereitung aufgrund eines Patzers im Dienstzimmer sogar zu schnell: Mobilmachungstelegramme wurden verschickt. Der Vorfall musste im Parlament erklärt werden, als die Kammern in der folgenden Woche tagten, und das Telefon im Dienstzimmer lief fast heiß vor lauter Fragen – und anderen offiziellen und halb-offiziellen Bemerkungen. Die Mobilmachungsvorräte wurden hervorgeholt, und die Wagen wurden für den Fall eines plötzlichen Aufbruchs beladen. Unsere Ausrüstung war eher dürftig: Die Männer hatten Dixies statt Feldküchen, besser bekannt als „Kocher“; unsere Maschinengewehre standen auf schweren, antiquierten Lafetten statt auf Dreifußgestellen. All das lag daran, dass wir, da wir gerade erst aus Indien angekommen waren, keiner Brigade oder Division angehörten und – auf dem Papier – nicht zur Expeditionsstreitmacht aus sechs Divisionen gehörten. Das Bataillon war nach unserer Rückkehr im März mit Dienstkleidung und Ausrüstung für den Heimdienst ausgestattet worden, die Blaskapelle und die Trommelgruppe hatten ihre jeweiligen Uniformen erhalten: Alles musste weggepackt oder an die Verlegung zurückgegeben werden. Soldbücher und Erkennungsmarken wurden auf ihren aktuellen Stand überprüft, und für alles wurden Namenslisten erstellt. „Zu meinem Glück hatte ich meinen Dienst als Vorsitzender der Unteroffiziersmesse im vorangegangenen Quartal beendet; Bill Barling hatte zusätzlich zu all seinen anderen Aufgaben die Aufgabe, die Messe zusammenzupacken. 

Seitdem habe ich oft darüber nachgedacht, wie viele Dinge wahr geworden sind. Als wir vor etwa zwei Jahren, kurz vor Kriegsbeginn, die Soldbücher und Erkennungsmarken erhielten, mussten wir über den Gedanken lächeln, dass wir sie jemals benutzen müssten. Hinter dem Tisch des Kommandanten im Dienstzimmer hing eine Mobilisierungstabelle – ein weiterer Grund zum Schmunzeln. Was für eine furchtbare Langeweile war es doch, sich jedes Quartal die königlichen Vorschriften und Verordnungen zum aktiven Dienst vorlesen zu lassen! Und als wir die Formulare für die Familienzulagen ausfüllen mussten, verwandelte sich das Lächeln in ein breites Grinsen. 

Im Laufe der Tage wurde die Lage immer kritischer und die Vorbereitungsarbeiten immer anstrengender. Ich hatte gerade noch Zeit, schnell nach Hause zu eilen, etwas zu essen zu schnappen und dann wieder an die Arbeit zu gehen. Es war üblich, mitten in der Nacht geweckt zu werden und von einem Ordonnanzsoldaten zu erfahren, dass ich im Ordonnanzraum erwartet wurde. Ich glaube nicht, dass Jimmy Caldwell, der Ordonnanzraum-Feldwebel, in dieser Zeit viel Schlaf bekam.“ Wir erhielten ständig Befehle, meist per Telefon und selten bestätigt. Die wenigen Privatwagen der Offiziere waren von unschätzbarem Wert. Der Quartiermeister hätte seine Arbeit ohne jemanden, der ihn herumfuhr, nicht bewältigen können: „O. de L. war in diesen Tagen mein Freund.“ Da wir eine Reserveeinheit waren, war unser Mobilisierungsplan nur grob skizziert, er war noch nicht geprüft worden. 

„Wenn überhaupt über die Aussichten auf einen Krieg diskutiert wurde, dann hauptsächlich von den Frauen – ich sah meist eine Gruppe von ihnen dabei; ich fürchte, ich war ziemlich unhöflich zu einer netten Dame, die die Lage schlecht aufnahm und andere verunsicherte.“ 

Für die abkommandierte Kompanie in Dorchester waren diese wenigen Tage, nachdem alle Transport- und sonstigen Vorkehrungen getroffen worden waren, um nach Portland aufzubrechen, sobald das Mobilisierungssignal eintraf, eine Zeit des bangen Wartens und der Gerüchte. Ansonsten war die einzige Aufregung die Schwurgerichtssitzung unter dem Vorsitz von Mr. Justice Darling, dem Witzbold der Richterbank. 

4. August,  Dienstag. — „Am Abend ließ Owen mich zu sich kommen, zeigte mir ein Telegramm und sagte mir, ich solle es dem Oberst bringen. Der Kommandant war bei Walwyn, wo gerade eine Dinnerparty stattfand. Sie hatten das Abendessen noch nicht beendet, als ich hereingebeten wurde. Ich glaube, diese wenigen Minuten, in denen wir über nichts redeten, bis sich die Damen zurückgezogen hatten, waren die angespanntesten, die ich je durchgemacht habe.“ 

„Gegen 21 Uhr ertönte der Ruf ‚Kompaniefeldwebel!‘, als ich gerade mit ‚Pip‘ Parsons etwas trank, der bemerkte: ‚Das war’s‘; er trank sein Bier aus und verlangte, dass man ein Dutzend Deutsche vorführte. Dann ging’s an die Arbeit, Befehle abzuschreiben. Als wir fertig waren, wurde die Offiziersmesse geschlossen, leider.“ 

5. August. – „Das Signal traf gegen 2.30 Uhr morgens in Dorchester ein, und um 3.15 Uhr waren wir unterwegs. Wir brachen bei strömendem Regen auf, die Männer waren bester Laune und sangen aus voller Kehle. Ich habe vergessen, was sie sangen, aber es war ganz sicher nicht ‚Tipperary‘, das in Quetta schon im Vorjahr aus der Mode gekommen war.“ („It’s a long way to Tipperary“ wurde jedoch in der öffentlichen Wahrnehmung und in der damaligen Presse bald mit dem Aufmarsch unserer alten Armee in Verbindung gebracht.) „Der Regen hörte schließlich auf. Als wir gegen 8 Uhr morgens den Hügel zum Verne hinaufstiegen, bemerkte ich eine Rotkreuzflagge, die am Fahnenmast des Marinekrankenhauses in Portland wehte, und wusste daher, dass der Krieg erklärt worden war. Die nächsten Stunden vergingen in einem Wirbel der Mobilmachung.“ 

Thomas, der Transportoffizier, machte sich früh am Morgen mit einer Gruppe auf den Weg nach Wareham, um Pferde zu übernehmen, die dort von der Remounts-Einheit zusammengetragen wurden. 

„Am Nachmittag erhielten wir den Befehl, am nächsten Tag aufzubrechen. Die Aufregung wurde noch größer. Da wir offenbar unter dem direkten Befehl des Kriegsministeriums standen, gab es niemanden, den wir bezüglich unseres Zielortes hätten ausfragen können. Meine Frau lag krank im Bett und konnte mich nicht begleiten; meine Mutter war, soweit ich wusste, in der Schweiz festgehalten; folglich sah es so aus, als müsste ich aufbrechen, ohne einen einzigen meiner Lieben zu sehen. 

Am Abend brachten uns die Garnisonsartilleristen auf der „Verne“ zu einer Art Kommandoturm, von dem aus man einen guten Blick aufs Meer hatte und wo sie mithilfe eines Feuerleitsystems, das damals fast zu gut schien, um wahr zu sein, jeden Quadratyard des Meeres in Reichweite treffen konnten. Ich bin mir sicher, dass die meisten von uns damit rechneten, dass plötzlich ein deutscher Kreuzer auftauchen und versenkt werden würde; ich jedenfalls schon – und ich glaube nicht, dass irgendjemand an U-Boote dachte.“ 

6. August. – Als der Tag der Abreise kam, gab es nicht viele unter den Verwaltungsangestellten, denen das auch nur im Geringsten leid tat. Nach einem frühen Frühstück stellten wir uns zum Appell auf, um die Verne-Zitadelle zu verlassen: 20 Offiziere und 580 Mann. Die Transportwagen standen bereits bereit, sodass die Pferde, sobald sie ankamen, nur noch angespannt werden mussten. „Gerade als wir aufmarschierten, marschierte der erste Zug Reservisten aus Wrexham ein. Sie wurden den Kompanien zugewiesen, und da sofort eine Anwesenheitsliste an die Dienststelle übermittelt werden musste, setzte ich mich einfach so, wie ich war – in Marschordnung –, hin und schrieb sie auf. Mehrere Reserveoffiziere schlossen sich uns auf dem Exerzierplatz an. Eine zweite Gruppe von Reservisten, insgesamt etwa 300 Mann, traf später am Vormittag ein.“ 

„Endlich ging es los, um 7 Uhr, und wir marschierten zum Bahnhof hinunter. Ich erinnere mich noch lebhaft an Norah Walwyn am Haupttor mit einer Kodak in den Händen, die jedoch viel zu sehr von ihren Gefühlen überwältigt war, um sie zu bedienen. Unsere Abreise aus Portland sorgte bei der örtlichen Bevölkerung, von der nur wenige zu sehen waren, für wenig Aufregung; ich hörte jedoch einen Witzbold rufen: ‚Bring uns ein paar Würstchen mit, Bill.‘“ Wir hingen eine ganze Weile herum, bevor wir in den Zug stiegen. Nichts verriet uns, wohin die Reise ging. Die Spannung war groß. Sobald wir im Zug saßen, kursierten Gerüchte und Vermutungen über unser Ziel; als wir dann in Dorchester ankamen und aufgefordert wurden, auszusteigen, war das daher eher eine Enttäuschung. Im „Verne“ musste Platz für die dort stationierte Garnison, ein Territorialbataillon der South Lancashire Regimentes, geschaffen werden, daher war Dorchester unser eigentlicher Mobilisierungsort. 

Man sagte uns, unser Aufenthalt sei auf unbestimmte Zeit, und wir sollten alle einquartiert werden, was für uns eine neue Erfahrung war. Es war jedoch keine eigentliche Einquartierung; denn die Offiziere kamen in dem einen oder andern Hotel unter, das Hauptquartier lag im ‘King’s Arms’, und die Mannschaften waren in verschiedenen öffentlichen Gebäuden untergebracht. ‘Erstes Quartier der Kompanie A — Kleinkinderschule, Blockboden, der Tornister als Kopfkissen.’ Kompanie B, in der Getreidebörse, durfte gleichfalls die Unbequemlichkeit erproben, auf dem harten Holzfußboden zu schlafen. ‘Ich hätte in einem Haus ein Bett haben können, zog es aber vor, in der Nähe zu bleiben; außerdem wäre es leichter, vom Boden aufzustehen, als aus einem behaglichen Bett herauszuspringen, wenn man mich brauchte.’

7. August. – Der erste Arbeitseinsatz bestand darin, die alte Artilleriekaserne einzuzäunen, in der feindliche Internierte im wehrfähigen Alter untergebracht werden sollten; ansonsten gab es nicht viel zu tun, außer ein oder zwei Marschübungen, um die Männer an ihre neuen Stiefel zu gewöhnen, und ein wenig Schießtraining. 

8. August. – Die Reservisten und die Transporttruppe, die von Portland aus marschiert waren, schlossen sich uns an. Es gab viele Nachzügler, was nicht verwunderlich war, da einige der Männer schon seit mehreren Jahren in der Reserve waren und daher aus der Form gekommen waren, und andere die falsche Stiefelgröße hatten. Es war nicht möglich, für diese Männer Stiefel aus dem Lager zu besorgen, „also schlug ich Hauptmann Powell vor, dass wir, da Krieg herrschte, Stiefel für sie requirieren könnten. Die B-Kompanie tat dies und überreichte dem Ladenbesitzer einen Beschlagnahmungsbefehl.“ Man musste gar nicht erst fragen, wer Reservist war – seine weiße Haut unterschied ihn von den gebräunten, durchtrainierten aktiven Soldaten; und viele waren mit der neuen Organisation eines Bataillons überfordert, denn die Anzahl der Kompanien hatte sich halbiert und die der Züge verdoppelt, seit sie unter der Fahne gedient hatten. 

Die minderjährigen Jungs waren durch Reservisten ersetzt worden. Eine Gruppe von Unteroffizieren war zum Depot geschickt worden; aus diesem Kern wurde später das 8. (Service- oder „Kitchener“-)Bataillon gebildet. Der Unteroffiziersstab musste auf volle Stärke gebracht werden, also berief der Adjutant einen Ausschuss ein, der aus ihm selbst, dem Regimentsfeldwebel, den Kompaniefeldwebeln und den Quartiermeisterfeldwebeln bestand, und ging die Listen der Reserveunteroffiziere durch. Der eine oder andere von uns wusste etwas über jeden von ihnen und konnte Captain Owen bei der Auswahl der zu Befördernden beraten. Die Mobilmachung war damit abgeschlossen: Die Stärke betrug 29 Offiziere, 1 Warrant Officer und 1065 Mannschaften. „Ich erinnere mich an zwei Abwesende, die zurückkehrten. Der eine war ein Mann, der zwei Jahre zuvor aus unserem 1. Bataillon – unseren Vorgängern in Portland – auf die Kanalinseln desertiert war; er kehrte auf eigene Kosten zurück. Der andere war einer der Unruhestifter aus meiner eigenen Kompanie, der sich neun Tage zuvor aus dem Staub gemacht hatte und auf dem Weg ins Kohlegebiet von Südwales war; dieser Mann kehrte, nachdem er die Mobilisierungsplakate gelesen hatte, um und ging wieder zurück.“ 

Es wurde eine strenge Zensur der Truppenbewegungen durchgesetzt, die bei Kriegsausbruch in England neu war. Ihr Zweck wurde von denen, die Bescheid wussten, loyal befolgt und von denen, die nichts wussten, aus Fantasie mitgetragen. Feldwebel Roderick war eilig zum Archiv in Shrewsbury geschickt worden, um die Unterlagen der Reservisten zu holen. Als er nach Portland zurückkam, „stellte er fest, dass das Bataillon verschwunden war. Die Verheirateten meinten, es müsse inzwischen schon in Deutschland sein, also eilte ich zurück zum Bahnhof. Ein fröhlicher kleiner Gepäckträger sagte, es sei nach Deutschland gefahren, und ich begann, das auch zu glauben. Der Bahnhofsvorsteher sagte, er wisse nicht, wo es sei, aber sehr taktvoll setzte er mich in einen Zug und sagte mir, ich solle in Dorchester aussteigen; von dort aus, so meinte er, würde ich wahrscheinlich nach Deutschland gelangen.“ 

9. August. – Die Psalmen bei der Matutin waren außergewöhnlich kämpferisch und passten gut zum ersten Sonntag nach der Kriegserklärung. Unsere Frauen und Freunde kamen, um uns zu besuchen. Sich noch einmal zu verabschieden, war ziemlich nervenaufreibend. 

Uns wurde gesagt, wir würden morgen wieder aufbrechen; wieder hatte niemand auch nur die geringste Ahnung, wohin die Reise gehen sollte. 

10. August. — „Ich wurde gegen 3:15 Uhr morgens geweckt. Niemand dürfte viel geschlafen haben. Wir brachen gegen 6:30 Uhr auf: die Kompanien A und B mit dem dienstältesten Major, Williams, in einem Zug, das Hauptquartier mit den Kompanien C und D in einem zweiten Zug. Wir fingen alle an zu raten, wohin die Reise gehen würde. Southampton wurde als wahrscheinlichstes Ziel genannt. Williams ging sogar so weit, Wetten anzunehmen, dass wir auf einem prächtigen Cunard-Schiff zu Mittag essen würden, mit unbegrenztem Champagner auf Kosten der Regierung.“ Gegen 10 Uhr fuhren wir direkt in das Hafenbecken von Southampton ein und kamen dort genau fünf Monate nach unserer Ankunft aus Indien an. Niemand durfte die Halle verlassen, aber die Pfadfinder leisteten „gute Taten“, indem sie Zigaretten holten und so weiter. „Die Kompanien A und B marschierten zu unserem Schiff, der Glengariff, einem elenden Schweineschiff, auf dem ich einige Jahre zuvor mit Rekruten aus dem Depot die Reise nach Cork angetreten hatte. Sie war nicht besonders sauber, und da es an Bord überhaupt nichts zu essen gab, ernährten wir uns von den Rationen, die wir dabei hatten – Rindfleischkonserven, Zwieback und Wasser. Der Einschiffungsoffizier wollte uns daran hindern, an Bord zu gehen, da wir nicht zur Stabs-Hälfte des Bataillons gehörten. Williams hat ihn zwar ordentlich hinhalten können, aber als der Kommandant eintraf, übernahm er das Kommando über uns, sodass Williams mit den Kompanien C und D sowie einem Teil der Transporttruppe im Rastlager an Land bleiben musste. Am Nachmittag entdeckte ich in dem leitenden Einschiffungsoffizier einen alten Freund, der mir unter Eid versicherte, dass wir die ersten regulären Truppen seien, die an Bord gingen, dass wir nach Rouen fahren würden und zusammen mit drei anderen Bataillonen den Auftrag hätten, die Expeditionsstreitkräfte ins Landesinnere zu bringen.“ 

Den leitenden Unteroffizieren wurde eine lange, schmale Kabine auf dem Oberdeck zugewiesen. „Ich war einer der Ersten, die einsteigen durften, und hatte eine Koje am vorderen Ende; es gab nur eine Tür, und die befand sich am Ende, das am weitesten von mir entfernt war. Als ich aufwachte, waren wir schon auf See: 11. August – das Schiff war um 2 Uhr morgens ausgelaufen. Ich musterte das Bullauge, das mir gegenüber lag, und fragte mich, ob ich da durchpassen würde, falls wir von einem U-Boot angegriffen würden. Unsere Überfahrt über den Ärmelkanal verlief jedoch völlig ereignislos.“ Gegen 10 Uhr, als noch kein Land in Sicht war, trafen wir auf einen großen französischen Schlepper. Es rief uns zu, und unser Kapitän, der inzwischen seine versiegelten Befehle geöffnet hatte, antwortete; woraufhin die Franzosen zu jubeln begannen und immer wieder riefen: „Vive l’Angleterre“, „Vivent les Anglais“. Unsere Jungs, die überall auf der Takelage herumkrabbelten, schrien als Antwort höchst unschmeichelhafte Bemerkungen in der für britische Soldaten typischen Art. Unsere französischen Freunde wären angewidert gewesen, hätten sie das verstanden. Ein Lotse kam vom Schlepper an Bord. Bald erblickten wir Land, dann Le Havre, an dem wir links vorbeifuhren. Als Nächstes kam das kleine Städtchen Quilleboeuf; als wir uns ihm näherten, war keine Menschenseele zu sehen, doch kaum hatte der Lotse die Sirene ertönen lassen, tauchte wie durch Zauberei an fast jedem Fenster jemand auf, die meisten mit einer Trikolore. Die Begeisterung war gewaltig, ein Vorgeschmack auf das, was noch kommen sollte. In jeder Stadt und jedem Dorf strömten die Einwohner auf die Straße und riefen uns Begrüßungsrufe zu. Die Fahrt die Seine hinauf war sehr schön, wenn auch sehr heiß; der einzige Wermutstropfen war, dass ein paar unserer Unteroffiziere die Schiffssirene die ganze Zeit über nicht zur Ruhe kommen ließen. 

„Wir kamen um 16.30 Uhr in Rouen an. Es war ganz offensichtlich, dass uns eine Art Empfang erwartete, denn am Kai stand ein französisches Bataillon in Reih und Glied, und auch jede Menge französische hohe Tiere waren da. Sobald wir angelegt hatten, kam ein französischer General an Bord, und ich, als angeblicher Frankreichkenner, wurde nach vorne geschoben, um ihn zu begrüßen. Ich führte ihn zum Kommandanten, woraufhin er sofort mit einer dieser anmutigen und charmanten kleinen Reden loslegte, die die Franzosen so gut beherrschen. Mit gequältem Gesichtsausdruck wandte sich der Kommandant an mich und sagte: “Um Himmels willen, sag doch etwas als Antwort, mein Französisch reicht dafür nicht aus.„ Ich brachte ein paar stockende Bemerkungen hervor; da es dann nichts mehr zu trinken gab, begleiteten wir den General wieder über Bord.“ 

Wir müssen gegen 5.30 Uhr mit dem Aussteigen begonnen haben. Es ist von historischem Interesse, dass wir die ersten von vielen tausend Soldaten waren, die in Rouen an Land gingen, und zusammen mit den Cameronians und dem 1. Middlesex, die in Le Havre landeten, sowie dem 2. Argyll and Sutherland Highlanders, die in Boulogne landeten – alle am 11. August –, die ersten britischen Kampftruppen, die im Ersten Weltkrieg in Frankreich landeten. „Der erste Mann des Regiments, der in Frankreich an Land ging, war R.S.M. Murphy. Da bin ich mir ganz sicher, denn ich stand an der Gangway und wollte eigentlich selbst der Erste sein, musste aber natürlich meinem Vorgesetzten den Vortritt lassen.“ 

„Ich hatte von einem französischen Offizier erfahren, dass eine Kompanie am rechten Ufer einquartiert werden sollte und die andere, zusammen mit dem Bataillonshauptquartier, am linken. Ich beschloss, es mit dem rechten Ufer zu versuchen, da ich – ganz abgesehen von der Freude, dem ‚Big Drum‘ entkommen zu sein – wusste, dass die eigentliche Stadt am rechten Ufer liegt, während die andere Seite des Flusses aus eher heruntergekommenen Vororten besteht. Dementsprechend wurde der Markierer der A-Kompanie an Land geschickt, mit der Anweisung, sich nach Möglichkeit auf der anderen Seite des Markierers der B-Kompanie zu positionieren: Wir gingen am rechten Ufer von Bord. Es hat gut geklappt.“ Nach dem Aussteigen überquerte die B-Kompanie den Fluss über die Transporterbrücke und marschierte, beladen mit Geschenken in Form von Obst, Gemüse und Blumen, zu ihren Unterkünften in der École Pape Carpentier. 

13. August. – Die Kompanien C und D trafen um 7 Uhr morgens ein und wurden in anderen Schulen untergebracht. Der Rest des Transportes traf um 19 Uhr ein. „Ich verbrachte die beiden Tage, die wir in Southampton waren, damit, den Einschiffungsoffizier um eine Überfahrt zu bedrängen, aus Angst, der Krieg könnte vorbei sein, bevor wir überhaupt daran teilnehmen könnten.“ 

Unsere Aufgabe hätte eigentlich die von Truppen der Kommunikationslinien sein sollen, und für ein paar Tage erfüllten wir unsere Pflichten auch als solche und bereiteten Lager für die Ankunft anderer Truppen vor. Diese Lager wurden auf dem Hügel hinter der Pferderennbahn aufgeschlagen, wo später die Basislager errichtet wurden. Das meiste kam uns ziemlich fremd vor: Das Marschieren auf der rechten Straßenseite war etwas gewöhnungsbedürftig; und es sah komisch aus, wenn gegenüber unserer Unterkunft zwei Polizisten im Dienst an einem Pfosten lehnten und rauchten. „Eines Tages, als wir zur Pferderennbahn marschierten, rannte eine junge Dame aus einem Haus und drückte dem Offizier, der die Truppe befehligte, einen großen Blumenstrauß in die Arme, bevor er überhaupt begriff, was geschah; als er sich wieder gefasst hatte, schob er ihn mir in die Hände, und ich reichte die Blumen nacheinander an die Männer weiter.“ Wir trafen auch auf verschiedene Wachposten. Ein Wachposten stand vor einem Lagerhaus am Kai, in dem große Weinfässer standen. Man sagt, mit Bajonetten könne man vieles anstellen. Ein Mann, der ständig Durst hatte, gelangte mit seinem Bajonett an den Wein und war großzügig gegenüber seinen Kameraden. Die Findigkeit eines nachsichtigen Feldwebels, die rechtzeitige Ankunft des Deckenwagens und „das Glück der britischen Armee“ bedeuteten für alle die Flucht aus der Wachstube. 

In den ersten ein oder zwei Tagen gab es keinen Ausgang aus der Unterkunft, aber sie wurde von allen Kindern aus der Nachbarschaft belagert, und sie erledigten Besorgungen für die Männer. Es war lustig, die Versuche zu hören, den Kindern verständlich zu machen, was verlangt wurde; sogar Hindustani kam zum Einsatz; man hörte, wie ein Kerl zu einem Einheimischen sagte: „Hier, Malaam, ‚bacca‘.“ „Als wir endlich in die Stadt durften, war das Erste, woran mein C.Q.M.S., Albert Miners, und ich dachten, etwas Anständiges zu essen zu besorgen. Wir hatten das Glück, einen englischsprachigen französischen Unteroffizier zu treffen, der uns in ein Restaurant führte, wo wir für jeweils eineinhalb Francs (1s. 3d.) ein mehrgängiges Abendessen bekamen. Danach gingen wir in eines der Cafés am Kai, um etwas zu trinken; dort zeigte sich unser französischer Freund erstaunt, dass sich unsere Männer Flaschenbier leisten konnten. Er wusste nicht – bis wir es ihm sagten –, dass der Sold eines englischen Soldaten dafür völlig ausreichte; das war ein großer Kontrast zu dem einen Sou pro Tag, den der französische Soldat damals bekam.“ 

Die Offiziere waren in separaten Unterkünften untergebracht und aßen in verschiedenen Restaurants ihrer Wahl, außer zum Abendessen, wenn sie sich im „Restaurant de la Poste“ trafen. Eine lästige Aufgabe, die den Unteroffizieren zufiel, war der Ausgangsposten, bei dem sie darauf achten mussten, dass alle Dienstgrade bis zu einer bestimmten Uhrzeit die Stadt verlassen hatten, „aber so sah man schon einiges vom Leben.“ 

Major Geigers Bericht über die Abteilung der A-Kompanie. – Wir marschierten, begleitet von einer bewundernden Menschenmenge, in den oberen Teil der Stadt, und als wir in unseren Quartieren (der École Théologique in der Rue des Champs du Quiseau) ankamen, fühlten wir uns wie auf Samt. Die Männer waren in den Schlafsälen der Studenten untergebracht, von denen die meisten bereits mobilisiert waren, und hatten wunderschönes, sauberes Stroh zum Schlafen, und die Nonnen bestanden darauf, für sie zu kochen; da sie nicht weit in die Zukunft blickten, waren sie alle der Meinung, dass ein europäischer Krieg ein hervorragendes Geschäft sei. Als ich meine eigene „billet de logement“ durchgesehen habe – die uns in jenen ersten Tagen ausgestellt worden war –, sah ich, dass Samson und ich Gäste des Erzbischofs von Rouen im „Archevêché“ sein sollten.   Man führte uns in Schlafzimmer, die wie private Kapellen aussahen, und der Haushofmeister teilte mir feierlich mit, dass bis zu dieser Nacht niemand unterhalb des Bischofsrangs mein Schlafzimmer bewohnt habe. Das Bett gab jedoch unter dem Gewicht meiner Sünden nicht nach. Seine Gnaden konnte uns an diesem Abend nicht bewirten, lud uns aber zum Mittagessen am nächsten Tag ein. 

12. August. – Als Erstes ging ich zum Hauptquartier und erfuhr, dass ich um 17 Uhr mit meiner Kompanie nach Amiens weiterziehen sollte, was eine gute Nachricht war, da das bedeutete, auf eigene Faust unterwegs zu sein. Als ich zu meiner Unterkunft zurückkam, fragte ich, ob man uns einen Führer für die Besichtigung der Kathedrale und der Kirche St. Ouen zur Verfügung stellen könnte. Der Hauskaplan des Erzbischofs bot sich freiwillig an, und so verbrachten Samson und ich einen äußerst lehrreichen Vormittag, den wir mit einem hervorragenden Mittagessen beim Erzbischof ausklingen ließen, der uns beim Abschied seinen Segen gab. 

Die Zugfahrt verlief sehr bequem, da die Offiziere in zwei Wagen der ersten Klasse saßen – in jenen frühen Tagen wurde alles luxuriös gestaltet. (Wir waren 4 Offiziere, 120 Mann und ein Pferd. Ein Offizier, 104 Mann, 2 Fahrzeuge und Pferde folgten am 14.) Je weiter unsere Reise voranschritt, desto ausgelassener wurde die Stimmung. An jedem Bahnhof schien eine Menschenmenge auf uns zu warten, wir hielten an jedem an, und es wurde reichlich geküsst. Mir persönlich wurden nichts Besseres als zahlreiche Kinder im zarten Alter zum Küssen gereicht, die meisten davon schmutzig, aber die Unteroffiziere nebenan schienen mehr Glück zu haben, soweit ich das aus dem Augenwinkel beobachten konnte. Der Höhepunkt des Lächerlichen wurde an irgendeinem Bahnhof erreicht, wo uns die Stadtkapelle empfing und die „Marseillaise“ spielte, worauf die A-Kompanie mit großer Feierlichkeit „God save the King“ anstimmte. Wir wurden von einem französischen Unteroffizier und Dolmetscher empfangen, der, wie ich am nächsten Tag herausfand, der Duc de Luynes war. Er führte uns zu unserer Unterkunft im Stadtteil Saint Acheul, einem Armenviertel der Stadt. Unsere Quartiere befanden sich in einer sogenannten „Council School“ (in der Rue Sadi Carnot). Obwohl das Stroh sauber war, waren die Räumlichkeiten es nicht, insbesondere der sanitäre Bereich. Vor uns waren dort bereits andere französische Reservisten einquartiert gewesen, die sich vor ihrer Abreise nicht die Mühe gemacht hatten, aufzuräumen: Das entspricht nicht der französischen Art. An den Tafeln hingen einige bewundernswerte, wenn auch etwas anstößige Zeichnungen des Kaisers und anderer deutscher Persönlichkeiten. Die Offiziere schliefen auf Stroh in einem Klassenzimmer: kaum so luxuriös wie das Schlafzimmer eines Bischofs. 

13. August. – Wir machten uns an die Arbeit und putzten unsere Unterkunft gründlich; und ich machte mich daran, herauszufinden, wofür wir gebraucht wurden und wie die Lage war. Das Hauptquartier der Verbindungslinien befand sich in einem Hotel gegenüber dem Bahnhof. Der Truppenkommandant hatte meine Kompanie sowie verschiedene Abteilungen des Versorgungs-, Artillerie- und Sanitätskorps unter seinem Kommando. Diese Einheiten stellten eine ziemliche Herausforderung dar; da es sich fast ausschließlich um gerade einberufene Reservisten handelte und nur sehr wenige Offiziere zur Betreuung zur Verfügung standen, herrschte völliges Chaos. Unsere Aufgaben bestanden darin, Ordonnanzen für das Hauptquartier der Kommunikationslinien bereitzustellen, Wachposten und Begleitmannschaften zur Bewachung von Munitionslastwagen zu stellen sowie Gruppen am Bahnhof bereitzuhalten, die die Truppenzüge der Expeditionsstreitkräfte auf ihrem Weg durch Amiens mit Verpflegung und Wasser versorgten. Die Züge kamen an diesem oder am nächsten Tag durch. Nachdem ich Reinigungsmittel und Desinfektionsmittel besorgt und mich um die Tagesrationen usw. gekümmert hatte, suchte ich Luynes auf, und mit seiner Hilfe waren die Offiziere bald in anständigen Unterkünften untergebracht. Dort, wo ich untergebracht war, hatte die Frau viele Jahre als Zofe in England gearbeitet. Das Haus hatte ein Bad! 

„Erster Zahltag in Frankreich! Als stellvertretender C.Q.M.S. der Abteilung ging ich zum Güterbahnhof, um Verpflegung abzuholen, und wurde – nicht gerade freundlich – gefragt, wie ich die Verpflegung wohl abtransportieren wolle – sie hätten “keinen … Transport„. Also requirierte ich einen alten Karren – wahrscheinlich die erste Aktion dieser Art durch die britische Armee in Frankreich. Es war merkwürdig zu sehen, dass die französischen Bauern-Reservisten, als sie sich zum Dienst meldeten, von ihren Frauen begleitet wurden.“ 

14. August. – Als wir erfuhren, dass Sir John French für eine Nacht ins Hotel du Rhin kommen würde und wir eine Wache aufstellen müssten, waren wir leicht beunruhigt, weil alle Offiziere die Abzeichen an der Dienstuniform trugen. Sir John hatte dem 1. Bataillon in Aldershot dies vor sieben Jahren, als er dort das Kommando hatte, verboten. Das 2. Bataillon, das sich damals in Indien befand, hatte diesen Befehl natürlich ignoriert. Wir waren im März aus dem Ausland gelandet, trugen unsere „Flash“ und hofften auf das Beste. Bis dahin waren wir damit durchgekommen, aber dies war das erste Mal, dass Sir John uns sah. Hätten wir zweimal nachgedacht, hätten wir uns keine Sorgen machen müssen; der Oberbefehlshaber war mit Angelegenheiten beschäftigt, die weitaus wichtiger waren als die Uniformunterscheidung des 23. Fußregiments Seiner Majestät. Er begegnete dem Ordonnanzoffizier, der gerade die Wache ablöste, doch alles, was der O.O. bekam, war ein wohlwollendes Lächeln. Einmal, in Frankreich, wurde ich gefragt, ob ich ein Aumonier (Seelsorger) sei – eine Erklärung für den „Flash“, die mir neu war. 

Das nächste Ereignis war die Ankunft der königlichen Botschaft, die auf dem Exerzierplatz verlesen wurde. Der Jubel, zu dem ich aufgefordert worden war, wurde sehr herzlich entgegengenommen, sodass sich Köpfe an den Fenstern der Häuser neben dem Schulhof zeigten. 

Dann trafen das Hauptquartier und vier Staffeln des Royal Flying Corps mit dem Flugzeug ein. Wir stellten die Salutschützen bei der Beerdigung eines Pilotoffiziers und eines Mechanikers, deren Maschine abgestürzt war, als sie ihre Reise fortsetzten. Ihnen wurde ein eindrucksvolles Begräbnis zuteil, an dem der Präfekt des Departements, der Bürgermeister und ein Bataillon französischer Territorialsoldaten (die alten Hasen, die die örtliche Garnison bildeten) teilnahmen. 

17. August. – Ich wurde früh ins Hauptquartier des L. of C. gerufen und erfuhr, dass General Grierson, der Befehlshaber des II. Korps, plötzlich im Zug verstorben war und dass sein Leichnam in Amiens abgelegt werden würde. Die A-Kompanie wurde für die Ehrenwache und alle sonstigen damit verbundenen Aufgaben abgestellt. Es gab jede Menge dumme Gerüchte über General Grierson’s Tod. Ich weiß aus bester Quelle, dass er an einem geplatzten Blutgefäß starb, wahrscheinlich ausgelöst durch die Hitze und eine üppige Mahlzeit. Er war ein Mann von kräftiger Statur, das Wetter war glühend heiß, und die Stäbe der höheren Verbände ernährten sich zu dieser Zeit ausschließlich von Picknickkörben, die von Fortnum & Mason – Lieferanten von kulinarischen Köstlichkeiten – bereitgestellt wurden. 

Während des Aufenthalts der A-Kompanie in Amiens nahmen die Offiziere ihre Mahlzeiten in verschiedenen Restaurants ein. Die mehr oder weniger luxuriösen Lokale, die der B.E.F. bekannt waren, als Amiens noch das wichtigste Erholungszentrum hinter der Somme-Front war, gab es damals noch nicht, mit Ausnahme des berühmten „Fish Shop“, den wir jedoch nie entdeckten, da er in einer Seitenstraße lag, der „rue des Corps nues sans Testes“ [Altfranzösisch = „têtes“]. Samson und ich nahmen alle unsere Mahlzeiten im Café Mollard ein, einem bescheidenen Lokal, das ich im April 1918 wieder sah – mit einer Granate, die die Fassade durchschlagen hatte. Wir ließen den Abend meist in einem Café auf der Place Gambetta ausklingen, wo ein Orchester spielte. Die Darbietung endete stets mit allen Nationalhymnen der Alliierten, wobei alle aufstanden und während der zehn Minuten, die das Spielen dauerte, feierlich salutierten. Die Vorstellung endete um 21 Uhr, sodass wir nie lange aufbleiben mussten. 

Die ganze Zeit über zog die Expeditionsstreitmacht durch Amiens. Die anderen Offiziere der Kompanie wurden immer ungeduldiger und vertrauten mir ihren Eindruck an, dass wir dazu verdammt seien, den ganzen Krieg über dort zu bleiben. Da ich von Anfang an offen meine Meinung geäußert hatte, dass der Krieg etwa zwei Jahre dauern würde – wie sehr ich mich doch geirrt habe! –, beunruhigten mich diese Ausbrüche nicht sonderlich. Alle Zweifel wurden ausgeräumt, als icham 20. August ins Büro des Truppenkommandanten in der Rue des Trois-Cailloux gerufen wurde und mir mitgeteilt wurde, dass wir bald eine Einheit der 19. Infanteriebrigade werden würden und in ein paar Tagen aufbrechen würden. Der Truppenkommandant sagte dann viele freundliche Worte über das Verhalten der Männer, was keine Schmeichelei war – sie hatten sich seine hohe Meinung zweifellos verdient. Von Anfang an waren sie einfach wunderbar. Sie waren allen möglichen Versuchungen ausgesetzt – tatsächlich lag ihnen die Stadt Amiens zu Füßen; doch während der zehn Tage, die wir dort waren, war kein einziger Mann betrunken, und nur einer kam zu spät (nur zehn Minuten) zum Zapfenstreich um 9.15 Uhr. Ein paar verschenkten ihre Mützenabzeichen als Andenken, aber als angedeutet wurde, dass niemand ohne eines hinausgehen würde, hörte das sofort auf. Die Tatsache, dass die Schule von einem hohen Eisenzaun umgeben war, trug dazu bei, alle zusammenzuhalten. Ein Stabsoffizier erzählte mir, er habe einem unserer Männer zum guten Benehmen der Kompanie gratuliert und die Antwort erhalten: „Na ja, der Hauptmann hat uns gesagt, je besser wir uns benehmen, desto eher kommen wir an die Front.“ Hätte ich diese Geschichte ein Jahr später erzählt, frage ich mich, wie die Reaktion wohl ausgefallen wäre? Alle Dienstgrade waren natürlich jetzt voller Aufregung. 

Auf dem Rückweg zu unseren Unterkünften sah ich eine lange Kolonne von Lieferwagen mit so bekannten Namen wie Harrods, Maple, Whiteley usw. Sie gehörten zu den Nachschubkolonnen und wirkten in Amiens sehr deplatziert. („Übrigens gebührt dem alten Londoner Busfahrer, dem man jegliche Disziplin absprach, ein Lob. Eines Nachts brach in einem Lkw ein Feuer aus. Ganz ruhig sprangen die Fahrer auf, brachten alle nicht betroffenen Lastwagen in Sicherheit und kümmerten sich dann um die brennenden.“) 

Unsere Unterkunft wurde von etwa 150 jugendlichen Enthusiasten mit Motorrädern überrannt, von denen ein großer Teil keine Ahnung hatte, wie man seine Maschine bedient. Es handelte sich größtenteils um Studenten und junge Lehrer, dazu ein paar junge Geschäftsleute, die schnell zusammengetrommelt und als Kurierfahrer hergeschickt worden waren. Ich nehme an, dass alle, die nicht zu Opfern wurden, schließlich Offizierspatente erhielten. 

20. August. – Das Bataillon hatte den Befehl, sich für den Aufbruch bereitzuhalten: Wach- und andere Dienste in Rouen wurden eingestellt. 

21. August. – Unser Brigadier, der ehrenwerte L. G. Drummond, traf im Hotel du Rhin in Amiens ein, zusammen mit einem Brigademajor, Johnson vom K.R.R.C., und sah sich um, um seinen Stab zu vervollständigen. Ich wurde herbeigerufen und nach ein paar beiläufigen Gesprächen gefragt, ob ich die Stelle als Stabskapitän übernehmen wolle. Ich bekam eine Stunde Zeit, darüber nachzudenken, und beschloss, vorerst bei meiner Kompanie zu bleiben. Wie sich herausstellte, machte meine Entscheidung für mich keinen großen Unterschied, außer dass ich wahrscheinlich auf die Q.-Seite des Stabes gerutscht wäre – was ich zum Glück vermeiden konnte.“ 


KAPITEL II

Inhaltsverzeichnis

22. August. – Um 10.25 Uhr verließ das Bataillon Rouen mit dem Zug – Stab, Kompanien B, C und D: 23 Offiziere, 2 Dolmetscher, 752 Mannschaften – 7 Mannschaften blieben im Krankenhaus – 58 Pferde, 17 Fahrzeuge. „In Amiens wurden jede Menge Scherze ausgetauscht, aber ich konnte ihnen sagen, dass sie auf dem Weg nach Valenciennes waren und dass die anderen Bataillone der Brigade die Cameronians, das 1. Middlesex und das 2. Argyll and Sutherland Highlanders waren. Sie zogen weiter; die A-Kompanie sollte später mit dem Brigadestab folgen. Wir verließen unsere Unterkünfte – die übrigens deutlich sauberer waren als die der Franzosen – gegen 20:30 Uhr und machten uns um 23 Uhr ernsthaft auf den Weg in den Krieg.“ Zwei Soldaten blieben im Krankenhaus. 

23. August. – Um 2 Uhr morgens traf das Bataillon in Valenciennes ein und stieg direkt vor dem Bahnhof aus. Es war schon einmal in Valenciennes gewesen, nachdem es drei Tage nach Waterloo dort durchmarschiert war. Verpflegung und Munition wurden ausgegeben. Einige Kisten, die Gegenstand von Spekulationen gewesen waren, wurden geöffnet; sie enthielten Militärkarten von Teilen Nordfrankreichs und Belgiens sowie Handbücher für den Umgang mit den Behörden dieser Länder; „mein Anteil betrug acht Stück, keine willkommene Ergänzung zum ohnehin schon schweren Inhalt meines Rucksacks.“ Es gab einen Bericht, dass ein Mann, der als Frau verkleidet war, etwa zu dieser Zeit auf dem Bahnsteig mit Tauben unter seinem Rock erwischt wurde. „Gegen 6.30 Uhr rollte die A-Kompanie in den Bahnhof ein. Ich hatte Zeit für einen Kaffee und ein Brötchen am Buffet mit den anderen Offizieren, bevor sich das Bataillon auf der Place de la Gare aufstellte. Wir setzten unseren Marsch im hinteren Teil der Brigade fort“, die D-Kompanie bildete das Schlusslicht des Bataillons, und marschierten auf einer gepflasterten Straße in nordöstlicher Richtung. „Eine Reihe von Lastwagen, die in die Stadt zurückkehrten, überholte uns. Obwohl wir erst seit wenigen Tagen von zu Hause weg waren, lösten die vertrauten Namen auf den Lastwagen – einer, an den ich mich erinnere, war ‚Maple‘ – bei mir ziemliches Heimweh aus.“ 

Nach ein paar Meilen verließ die B-Kompanie die Hauptstraße und machte sich auf den Weg zu einem Dorf namens Rombies. Dort stellten wir ein oder zwei Wachposten auf und machten uns dann daran, etwas zu frühstücken. Die Dorfbewohner waren sehr an der Zubereitung von Tee interessiert; sie waren entsetzt darüber, wie die Milch, die die Köche von einem Bauernhof geholt hatten, hinzugefügt wurde. (Die Armee-Methode zur Teezubereitung besteht darin, das Wasser zu kochen, den Tee einzurühren, dann den Zucker und die Milch hinzuzufügen, bevor man den Kessel vom Feuer nimmt. Wenn das Wasser chloriert wurde, ist der Geschmack unvorstellbar; an diesen Sud gewöhnt man sich nie, man muss ihn einfach ertragen.) Wie bereits erwähnt, befand sich das Bataillon gerade in der Ausbildung, als der Krieg ausbrach, und da wir noch keine Erfahrung mit echten Granaten und dergleichen hatten, schien es, als würden wir einfach mit der Ausbildung weitermachen; denn als Hauptmann Powell die Lage verlas, wonach feindliche Radfahrer in soundso gesichtet worden waren, kam uns das überhaupt nicht seltsam vor. Am Nachmittag schlossen wir uns wieder dem Bataillon an. Dieses war inzwischen ein paar Kilometer weiter vorgedrungen und bog dann nach links ab zu einer Stellung zwischen dem Dorf Vicq und dem Fluss Escaut (Schelde). 

Wir befanden uns etwa zwei Meilen südlich des Conde-Kanals, an dem das 1. Middlesex-Regiment und die Cameronians die Vorposten besetzten; die Argylls dienten als Verstärkung. Die Brigade bildete, mit der möglichen Ausnahme einiger Kavallerie-Späher, den äußersten linken Flügel der alliierten Linie. Hier erhielten wir den Befehl, Schützengräben auszuheben. Niemand schien eine wirklich klare Vorstellung davon zu haben, wie sie angelegt werden sollten oder wie sie aussehen sollten, also grub die A-Kompanie mit unseren kleinen Schaufeln einen armseligen, einstündigen Schutzgraben. Andere schabten Schützenlöcher in die Ufer von Deichen. Es war ein herrlicher Sonntagnachmittag; die B-Kompanie befand sich auf einem Feld, auf dem das Getreide erst kürzlich gemäht worden war. Es fiel einem immer noch schwer zu begreifen, dass Krieg herrschte. Die Einheimischen schlenderten in ihrer Sonntagskleidung umher, und die Männer unterhielten sich mit ihnen. Sie waren natürlich sehr an unseren Aktivitäten interessiert; sie waren bester Laune und ließen sich von einer möglicherweise bevorstehenden Katastrophe überhaupt nicht beirren. Untereinander sprachen sie Flämisch, nicht Französisch. Auf Bitten der Männer nach Zigaretten oder Streichhölzern antworteten sie: „N'y a pus“, was im lokalen Dialekt „Il n'y en a plus“ bedeutet – woraus sich leicht „na'poo“ ableiten lässt, ein Wort, das bald zum festen Bestandteil des täglichen Sprachgebrauchs in der Armee wurde. Die D-Kompanie hatte in der Nähe eines kleinen Bauernhofs Vorpostengräben ausgehoben. Es wurden ein paar Mützenabzeichen verschenkt, und an diesem Abend wurden einige Treffpunkte für den nächsten Tag vereinbart. Bislang lief es nicht schlecht, und nur wenige der Männer nahmen den Krieg ernst; keiner wusste, was vor sich ging, obwohl es jede Menge wilde Gerüchte gab. 

Als Nächstes erhielten wir den Befehl, alle Straßen aus nördlicher Richtung zu überwachen. Wir führten diesen Befehl nach besten Kräften aus, doch es war schwierig, da unsere Karten einen eher kleinen Maßstab hatten und die ganze Gegend ein Gewirr aus Straßen und Wegen sowie Deichen war, die vom Kanal und vom Fluss herabführten. Während wir gegen 20 Uhr friedlich herumsaßen, hörten wir plötzlich Gewehrfeuer – Feldgeschütze. Für uns war das der erste Klang des Krieges; er bedeutete den Beginn der Schlacht von Mons-Charleroi in unserem Teil des Schlachtfelds. Etwa eine Stunde später hörten wir, dass die Vorposten des Middlesex-Regiments jenseits des Kanals mit dem Feind in Gefecht geraten waren und dass mindestens ein Offizier verwundet worden war. Unsere Kompanieoffiziere konnten in den Pausen zwischen ihren Wachrundgängen ein wenig schlafen, und die meisten von uns wurden von den Insekten, die in den trägen Deichen wimmelten, übel gestochen. 

24. August. – Gegen 2.30 Uhr erhielten wir den Befehl, uns sofort anzustellen. Es war stockdunkel. Ohne dass uns irgendwelche Einzelheiten mitgeteilt wurden, marschierten wir die Straße entlang ins Ungewisse. Die Brigade sammelte sich tatsächlich in der Nähe von Elouges. Zwei Tage lang sollten wir die Infanterieunterstützung in dem bewegten Gefecht leisten, in dem Allenbys Kavalleriedivision die Bemühungen der Ersten Deutschen Armee vereitelte, die linke Flanke der B.E.F. zu umzingeln. Für die Armee war der deutsche General von Kluck „Old One O’clock“. Der Artilleriefeuer, von dem es bisher nicht viel gegeben hatte, hatte seit einiger Zeit aufgehört, und in den ersten paar Stunden marschierten wir ohne Zwischenfälle. „Mein Taschenkompass verriet mir“, dass wir zunächst nach Süden und dann etwas nordöstlich davon marschierten. Das erste bemerkenswerte Ereignis war unsere Ankunft in der kleinen Stadt Quiévrain, gleich hinter der belgischen Grenze. Hier waren die Einwohner sehr aufgeregt. Wieder war Schießerei zu hören, und alle Waffen waren zu sehen – oder waren es zumindest gewesen. Wir marschierten geradewegs weiter, während das Geräusch des Geschützfeuers immer näher kam. Zu unserer Linken konnten wir die Explosionswolken der Granaten auf der anderen Seite der nächsten Kammlinie sehen, etwa eine halbe Meile entfernt. Gerade als wir das Dorf Elouges erreichten, erhielten wir den Befehl „Kehr um“, und so begann, ohne dass wir es ahnten, unser langer Marsch nach Süden. (General Allenby hatte den Rückzug seiner Truppen angeordnet, bevor er wusste, dass die 3. Division von den verfolgenden Deutschen bedrängt wurde; es kam zu einem kurzen, heftigen Gefecht, bevor sie diese abschütteln konnten.) 

„Wir erreichten bald wieder Quiévrain und hielten an. Ich schätze, es war etwa 8 Uhr. Nach etwa zehn Minuten kam der Brigademajor und wies mich an, den Ortseingang an einer Straße und am Bahnhof zu bewachen und sofort auf jede deutsche Kavalleriepatrouille zu schießen, die sich nähern sollte. Es passierte nichts. Nach etwa einer halben Stunde erhielt ich den Befehl, meine Kompanie zusammenzurufen und mich dem Rest anzuschließen. Später gab es einen Bericht, dass ein Zug der Argylls, der in ähnlicher Weise im Einsatz war, den Befehl zum Rückzug nie erhielt, zurückgelassen wurde und kurz darauf schwer dezimiert wurde. 

Nachdem wir etwa eine Meile marschiert waren und uns fast in Baisieux befanden, beobachtete ich eine große Kavallerieeinheit, etwa in der Größe einer Brigade, die etwa 900 Yards östlich von uns manövrierte. Einige von ihnen – vermutlich die 9. Lancers – trabten in zwei Linien im Abstand von etwa 150 Yards vorwärts und gingen schließlich zum Angriff über. Für uns war kein Feind zu sehen, doch sobald die Kavallerie zu galoppieren begann, wurde das Feuer auf sie eröffnet, und durch das Fernglas konnte man einige leere Sättel und gefallene Pferde erkennen. Nach einem Angriff von etwa einer halben Meile wendete die Kavallerie und kehrte um, und als ich sie aus den Augen verlor, formierten sie sich gerade neu. In der Zwischenzeit war mir ein langer, wurstähnlicher Ballon aufgefallen, den ich für einen Zeppelin hielt, der sich jedoch, wie sich später herausstellte, lediglich als Beobachtungsballon entpuppte.“ 

Der nächste Halt war nach Mittag auf einem Feld in der Nähe von Rombies, wo wir begannen, uns mit unseren Schanzwerkzeugen einzugraben, denn die wenigen richtigen Spitzhacken und Schaufeln im Werkzeugwagen der Kompanie reichten bei weitem nicht für alle aus. Wir fingen mehrmals mit dem Graben an, weil die Brigade einen Befehl nach dem anderen schickte, von denen jeder den vorherigen abänderte; also ging Major Williams zur Brigade, um herauszufinden, was wirklich gewollt war. Während er dort war, fuhr General Allenby, der eine Hose trug, in einem Auto vor. Die Folge dieses Vorfalls war, dass Holmes gebeten wurde, eine Hose gegen eine Reithose zu tauschen, und für seine Zustimmung wurde er vorübergehend als „Galloper“ des Brigadiers abgestellt. Hier sahen wir das erste deutsche Flugzeug; es flog ziemlich tief. Wir hatten kaum den Boden angekratzt und etwas Dosenrindfleisch und Zwieback gegessen, da zogen wir schon wieder weiter. Der Tag war sehr heiß. Es dauerte nicht lange, bis wir Anzeichen dafür sahen, dass ein Rückzug im Gange war; zurückgelassene Rucksäcke lagen am Straßenrand. Gegen 18 Uhr erreichten wir schließlich Jenlain, wo wir für die Nacht Halt machen sollten. Trotz der Hitze waren die Männer gut marschiert, aber es zeichnete sich ab, dass die Stiefel der Reservisten Probleme bereiten würden; aus diesem Grund hatte es einige Nachzügler gegeben, und bei der Anwesenheitskontrolle fehlten 17 Männer. Während des Marsches und auch bei späteren Märschen wurde den Männern so großzügig Wein angeboten, dass man den Konsum im Zaum halten musste – manchmal, indem man die Flaschen zerbrach. 

Französische Territorialsoldaten gruben Schützengräben. Die langstieligen französischen Schaufeln sahen sehr umständlich aus. Bald waren wir mit derselben Arbeit beschäftigt, denn das Bataillon erhielt den Befehl, sich zwischen der Straße [von Sebourg], auf der wir marschiert waren, und „dem kleinen Fort von Curgies“, das, wie ich vermute, aus Vaubans Zeit stammte und Teil der Verteidigungsanlagen von Valenciennes war, von denen wir uns nun südöstlich befanden, einzugraben. Das Fort befand sich auf der linken Seite der Linie. Diesmal bekam ich mit Hilfe des Brigademajors einen Überblick über den gesamten Plan, und da es so aussah, als müssten wir vielleicht wirklich kämpfen, machte ich mich daran, geeignetere Werkzeuge als unsere Schanzgeräte zu besorgen. Glücklicherweise traf ich auf eine kleine Gruppe französischer Territorialsoldaten, die eine große Anzahl von Spitzhacken und Schaufeln nach Hause transportierten; sie überließen sie mir gegen mein Versprechen, sie unbedingt an Monsieur Dupont im Dorf zurückzugeben. Wir gruben richtige Schützengräben und gaben, soweit ich mich erinnere, die Werkzeuge an Monsieur Dupont zurück.„ Anstelle von Sandsäcken, von denen wir keine hatten, benutzten wir Rucksäcke, und etwas Munition, die eher im Weg lag, wurde vergraben. Hauptmann Walwyn, der sich in der Dämmerung beim Gehen in einer Ecke eines Erntefeldes eine Schussverletzung am Fuß zugezogen hatte, war unser erster Verwundeter. “Sobald es dunkel war, legten wir uns in unsere Schützengräben, und ich jedenfalls war mir sicher, dass uns am nächsten Tag eine Schlacht bevorstand. 

25. August. – Alles blieb ruhig bis etwa 3:30 Uhr morgens, als der Befehl zum Aufbruch erging. In stockfinsterer Nacht marschierten wir los, immer noch in Richtung Süden. Die Brigade war vollständig versammelt; ich glaube, wir gingen an der Spitze. Kurz nachdem es hell geworden war, flog ein deutsches Flugzeug direkt über uns hinweg, als wir auf einem sehr kurvenreichen Straßenabschnitt in der Nähe von Sepmeries marschierten. Es kann nicht höher als 300 Fuß gewesen sein, da die beiden Männer an Bord, die spöttisch mit den Händen winkten, auch ohne Fernglas deutlich zu sehen waren. Der Befehl zum Schnellfeuer wurde erteilt. Ich würde sagen, dass aufgrund der Straßenführung jeder Mann in der Brigade mindestens fünf Schüsse auf das Flugzeug abgeben konnte – ohne den geringsten Erfolg. Es flog weiter, während Pilot und Beobachter immer noch mit den Händen winkten. Wie wohl fast alle anderen hatte auch ich zugerufen, man solle weit nach vorne zielen, aber ich bezweifle, dass das irgendjemand auch nur im Geringsten beachtet hatte. Etwa eine Woche später, als ich einige Briefe der Männer zensierte, stieß ich auf einen Bericht über diesen Vorfall, in dem der Verfasser beschrieb, wie er das Flugzeug zum Absturz gebracht hatte und nun mit dem V.C. ausgezeichnet werden sollte. 

Auch an diesem Tag war es wieder sehr heiß. Um 10.30 Uhr oder kurz danach erreichten wir das Dorf Haussy. Die gesamte Brigade hielt an und formierte sich in einer Massenformation auf einer Wiese in der Nähe des Bahnhofs. Wir blieben dort mindestens ein paar Stunden. Wir befanden uns in einer Senke, umgeben von niedrigen Hügeln, auf deren Kuppen man unsere Kavalleriepatrouillen beim Rückzug beobachten konnte, während sie dabei unter Beschuss gerieten. Wären wir von einem feindlichen Flugzeug oder einer Kavalleriepatrouille entdeckt worden, hätte uns eine unternehmungslustige deutsche Reiterbatterie das Leben ziemlich schwer machen können, so dicht gedrängt standen wir da. Es passierte nichts Ungewöhnliches, und gegen 1.30 Uhr zogen wir weiter.“ 

Als wir durch St. Python marschierten, wurde die Nachricht weitergegeben, dass der Feind in der Nähe sei, und kurz nachdem wir das Dorf verlassen hatten, schlugen ein paar Granaten darin ein. Daraufhin verteilten wir uns und legten uns in einem Feld voller Wurzelwerk mit dem Gesicht nach Norden hin. Wir konnten den Feind in der Ferne sehen, wie er in Artillerieformation vorrückte. Sie fingen an, den Boden zu unserer Rechten zu beschießen. Die erste Granate explodierte etwa 400 Yards von uns entfernt, in der Nähe einer Truppe unserer Kavallerie, die bald außer Sichtweite geriet. Dann explodierten Granaten immer näher an unserer Position. Plötzlich gab es einen Knall und ein Geräusch wie zerreißendes Kaliko, als zwei Granaten kurz nacheinander über uns explodierten. Das war das erste Mal, dass wir unter Beschuss standen, und da niemand getroffen wurde, fingen die Männer an, sich gegenseitig darüber aufzuziehen. „Ich dachte schon, jetzt wäre es bald um uns geschehen, als ein heftiger Regenschauer einsetzte und wir uns unter dessen Deckung zurückzogen. Ich glaube, das war so ziemlich das einzige Mal, dass ich froh war, im Regen zu stehen.“ Es war mittlerweile nach 5 Uhr. Diesmal zogen wir uns in gestreckter Formation zurück, abwechselnd in halben Kompanien, und deckten dabei den Rückzug des 1. Middlesex-Regiments. 

Später gelangten wir wieder auf die Straße und formierten uns erneut in Viererkolonnen. Bald darauf, in der Nähe einer Kreuzung in Solesmes, vermischten wir uns mit anderen Truppen, hauptsächlich Artillerie, und es kam eine Zeit lang zu erheblichen Staus. „Wir befanden uns im flachen Tal der Selle. Als ich durch mein Fernglas schaute, während sich das Durcheinander auflöste, sah ich eine deutsche Kavalleriepatrouille aus vier oder fünf Ulanen auf der westlichen Seite des Tals, nicht mehr als eine Meile entfernt. Scheinbar in seliger Unkenntnis unserer Anwesenheit rückten sie in dieselbe Richtung wie wir vor und verschwanden bald aus dem Blickfeld.“ Unser Marsch ging weiter. Gegen Abend waren wir alle ziemlich müde in den Beinen, trotz der häufigen Pausen, die wir eingelegt hatten. Die Männer hatten seit ein paar Nächten keinen Schlaf mehr gehabt, daher war es schwierig, sie am Laufen zu halten. Als wir an Geschützen auf der Straße vorbeikamen, sahen wir Kutscher, die auf dem Rücken ihrer Pferde schliefen. Belfield, unser Waffenmeister-Feldwebel, erzählte, wie er während einer der Pausen des Transportkonvois so lange darauf wartete, dass die Wagen weiterfuhren, dass er die Reihe entlangging, um zu sehen, was der Grund für den Stillstand war, und den Kutscher des vordersten Wagens schlafend vorfand. „An einer Straßenecke traf ich einen Offizier, den ich kannte, der mir erzählte, dass er zur 4. Division gehörte, die erst an diesem Tag aus dem Zug ausgestiegen war. Er sagte, sie seien nun alle vor Ort, und dass wir ‚mit solch einer großen Verstärkung‘ den Deutschen ‚die Hölle heiß machen‘ könnten. Er erzählte mir auch, was keiner von uns wusste: dass die 6. Division noch in England war.“ 

Als wir uns Le Cateau näherten, waren die Straßenkneipen bereits beleuchtet, und wir konnten sehen, dass sie voller Nachzügler anderer Einheiten waren. Als wir schließlich gegen 9 Uhr auf die Grande Place stolperten, waren wir ziemlich fertig. Holmes’ Zug der B-Kompanie bildete die Nachhut. „Wir betraten Le Cateau über eine lange, sich schlängelnde Straße. Ich konnte sehen, wie das Bataillon nach rechts in den offensichtlich als Marktplatz erkennbaren Platz abbog. Plötzlich war hinter uns ein Klappern von Pferdehufen zu hören. Als ich mich umdrehte, sah ich einige Ulanen die Straße heraufkommen. Ich glaube, der folgende Befehl war der, den ich gab: ‚Rechts wenden; im Laufschritt; halt; nach rechts wenden; vordere Reihe kniet, hintere Reihe steht, drei Schüsse im Schnellfeuer, Feuer.‘ Ich weiß, dass der letzte Teil davon stimmt. Ein seltsamer Befehl im modernen Krieg.“ In Le Cateau formierte der Feldwebel-Major unseren Fronttransport zu einer sogenannten „Zareba“. Vielleicht war es auch gut so, dass wir ihre Wirksamkeit als Verteidigungsform nicht testen mussten. 

Wir schafften es, etwas Tee für die Männer zu kochen, aber sie hatten nur Bully, Zwieback und „Mausefalle“ zu essen. Ein Feldwebel „ging in ein Juweliergeschäft auf dem Platz und aß etwas Marmelade und Zwieback, wobei die Vitrine als Tisch diente. Was für eine Beute für Gerry! Dann ging es weiter auf den Bürgersteig, um dort ein paar Augenblicke Schlaf zu ergattern: sehr hart, und der Regen als Decke.“ „Wir Offiziere der A-Kompanie fingen nun an, uns selbst nach einer Mahlzeit umzusehen, und fanden eine Art Table d’hôte in einem drittklassigen Restaurant, keine drei Meter von der Stelle entfernt, an der die Kompanie auf dem Bordstein saß. Wir waren eine bunte Truppe. Da war ein junger Offizier der Dorsets, der – wie es damals bei jungen Offizieren üblich war, die ihre Einheiten verloren hatten (und bei allen anderen unter diesen Umständen oder nach einem erfolglosen Einsatz) – behauptete, er sei der einzige Überlebende seines Bataillons, das seiner Aussage nach am Vortag in Stücke gerissen worden war. Ein anderer Mann in Zivil gab vor, ein amerikanischer „Drummer“ (Handelsreisender) zu sein. Er interessierte sich sehr für den jungen Offizier. Er sprach mit starkem Yankee-Akzent, aber ich habe mich oft gefragt, ob er nicht ein deutscher Spion war. Ich glaube, ich war dumm, ihn in Ruhe gelassen zu haben. Die Dolmetscher hatten sich das Bett in einem Zimmer im Obergeschoss geschnappt, von dem mir die Wirtin erzählt hatte. Ich hätte es in jenen zimperlichen Tagen wahrscheinlich sowieso gemieden; also legte ich meinen Koffer auf den Boden, wies meinen Diener Preston an, mich um 3 Uhr morgens zu wecken, und versuchte zu schlafen. 

26. August. – Um 3.30 Uhr war ich auf den Beinen und auf der Straße, um nachzusehen, ob die Männer etwas Warmes zu essen bekamen. Wir tappten alle im Dunkeln, was wohl passieren würde. Die Ereignisse der letzten beiden Tage machten deutlich, dass die Dinge nicht nach Plan verliefen. Abgesehen jedoch von der Tatsache, dass wir in die falsche Richtung marschierten, und dem Bericht des jungen Offiziers aus Dorset über die Vernichtung seines Bataillons wussten wir von keinem unglücklichen Vorfall. Im Bataillon war niemand getötet worden, alle wurden versorgt. (Aber die Zahl der Vermissten lag nun bei 18, und es gab 16 Kranke.) Es wurde immer offensichtlicher, dass die Männer angesichts der Hitze, der Probleme mit den Stiefeln, der langen Märsche und des Schlafmangels die Last, die sie derzeit trugen – ganze 56 Pfund –, nicht mehr weiter tragen konnten. Samson, mein hervorragender Feldwebel Stanway und ich hielten eine Kriegsberatung ab und beschlossen, dass es besser sei, die Männer auf Befehl ihre Rucksäcke zurückzulassen, als dass sie diese selbst wegwerfen, wie es einige andere getan hatten. („Uns wurde gesagt, wir sollten die Rucksäcke stapeln, der Transport würde sie abholen. Aber wessen Transport?“) Mindestens eine andere Kompanie tat dasselbe, als ich ihrem Hauptmann erzählte, was ich getan hatte. Zweifellos fanden die Deutschen sie in der Porte-Cochère, wo sie gestapelt waren. 

Die Männer hatten ihren Tee getrunken und etwas gegessen und saßen nun zwischen ihren auf dem Boden abgelegten Waffen. Die gesamte Brigade muss sich auf dem Marktplatz oder in dessen Nähe befunden haben, und jede Einheit der B.E.F. war dort in dieser Nacht vertreten. Plötzlich hörte ich eine Französin rufen: „Les Allemands arrivent.“ Als ich aufstand, sah ich eine Reihe von Frauen, die auf eine Straße auf der anderen Seite des Platzes zeigten. Sie schienen nicht im Geringsten beunruhigt zu sein, sondern eher amüsiert – die armen Geschöpfe –, da sie die Angelegenheit wohl als etwas betrachteten, das nur die Deutschen und die Engländer betraf und sie nichts anging, ohne zu ahnen, dass sie die Deutschen noch über vier Jahre lang beherbergen würden. Ich habe nur eine verschwommene Erinnerung daran, was geschah, als dieser Alarm ausgerufen wurde.“ Als schließlich gegen 5.30 Uhr Befehle eintrafen, marschierten wir mit aufgesteckten Bajonetten – nicht die Straße entlang, in der die Annäherung des Feindes gemeldet worden war, sondern bergauf in nordwestlicher Richtung, und wir rechneten damit, in jeder Straße Ulanen zu sehen. Wir hatten den Eindruck, ein paar Mal um den Ort herummarschieren zu müssen, bevor wir loskamen – so sehr, dass ein Scherzkeks anfing zu singen: „It’s a long way to Tipperary.“ Doch schon bald waren wir aus der Stadt heraus, ohne dass etwas passiert war. 

Als wir nach links abbogen, wurden wir sofort durch den Anblick einer großen Anzahl britischer Truppen, der 5. Division, aufgeheitert, die Schützengräben aushoben und herumsaßen, ganz so, als wäre gerade ein ganz normaler Feldtag im Gange. „An den Schützengräben, der Anzahl der Soldaten und der Nähe des Feindes war klar, dass uns eine Art Schlacht bevorstand, aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass mir irgendetwas darüber gesagt wurde, was in der Luft lag. Damals war es schwer, sich ein Bild davon zu machen, was vor sich ging, und auch heute (1920) ist es schwierig, die Ereignisse aus rein regimentsspezifischer Sicht zusammenhängend zu schildern.“ 

Die Brigade war unter das Kommando von General Smith-Dorrien gestellt worden. Sein stark bedrängtes Korps hatte Le Cateau erreicht und bereitete sich darauf vor, Stellung zu beziehen und seine Verfolger zu bekämpfen: Mit der rechten Flanke in Richtung der Stadt erstreckte es sich nach Westen. „Die Brigade rückte südlich eines kleinen Waldes, eine Meile nördlich von Reumont, in die Reserve vor. Eine Feldartillerie-Brigade war rund um uns herum aufgestellt, daher rechnete ich mit einer ziemlich heißen Phase, falls wir dort lange bleiben sollten. Es war damals etwa 8 Uhr. Zu unserer Rechten war ein wenig Gewehrfeuer zu hören, aber die Batterien um uns herum eröffneten das Feuer nicht; und ein paar Flugzeuge tauchten auf. Gut eine Stunde später, wahrscheinlich kurz nach 9, erhielten wir den Befehl, uns aufzustellen. Uns wurde gesagt, wir sollten in die Linie vorrücken, um die 5. Division zu unterstützen. Die Middlesex und die Argylls marschierten nebeneinander in Artillerieformation voran, gefolgt von den Cameronians und uns, die ebenfalls so aufgestellt waren. Nachdem wir etwa eine halbe Meile nach Osten marschiert waren, wurden die Cameronians und wir vom Brigadier angehalten. Nach einer weiteren halben Minute hatten beide eine Kehrtwende gemacht und bewegten sich in derselben Formation wieder nach Westen in die Reserve. Das war unser letzter Kontakt mit unserem Brigadestab. 

Nach einer Weile schwenkten wir nach links ab, gelangten auf eine Straße, bogen links ab und kamen bald am Hauptquartier des II. Korps in Bertry vorbei. Bis dahin wusste keiner von uns, dass sich ein Korpskommandeur in der Nähe befand.„ Als wir das Dorf hinter uns gelassen hatten, setzten wir uns eine Weile am Straßenrand mit einem großen Wald im Rücken hin, wo wir einige hervorragende Einsätze der Artilleristen beobachteten, und rundherum herrschte ziemlicher Lärm. Nach etwa einer halben Stunde zogen wir weiter und machten in Montigny Halt. Hier setzten wir uns wieder hin. “Als wir vorrückten, sagte mir mein Zugführer, es gäbe ‚ein kleines Gefecht‘, aber ich dachte mir, was für eine ungeheure Menge an Verwundeten auf Tragen da war.„ “In der Mairie wurde ein Feldlazarett eingerichtet, ansonsten herrschte Ruhe, abgesehen von dem Knallen, das überall zu hören war. Die Einwohner waren seltsam unbeeindruckt, wahrscheinlich aus demselben Grund wie die in Le Cateau. Ich erinnere mich, dass ich Schokolade gekauft und mit der alten Dame, die sie verkaufte, ein paar scherzhafte Worte gewechselt habe. Während wir sie aßen, tauchte General Hamilton, der Kommandeur der 3. Division, auf. Wir erfuhren, dass ziemlich viele Deutsche in der Gegend waren, dass seine Division ihnen genauso viel zusetzte, wie sie selbst einstecken mussten, und dass er nur uns und die Cameronians brauchte, um die Sache zu entscheiden. Er wollte gerade das Korps bitten, uns ihm zu überlassen. „Noch mehr Warten.“ Zu diesem Zeitpunkt befand sich die B-Kompanie in einer Senkstraße, wo die Artillerie-Munitionswagen standen. Nachdem einige Wagen von der Auslieferung ihrer Ladung zurückgekehrt waren, sagte der Kutscher des ersten Wagens zu einer Gruppe unserer Offiziere: „Die —— können nicht schießen, weil —— ——.“ Die Offiziere waren hocherfreut und schienen sich nicht daran zu stören, dass es nicht die übliche Art war, mit ihnen zu sprechen. 

Gegen 14 Uhr, wie sich Owen erinnert, wurde ihm gesagt, er solle zum Hauptquartier des II. Korps in Bertry gehen, um Befehle abzuholen. Dort „wurde ich in einem Keller von einem ziemlich geschwätzigen Stabsoffizier empfangen, der als Verbindungsoffizier zurückgelassen worden war, seit sich das Korps nach Maretz zurückgezogen hatte. Als ich ihn nach den Befehlen fragte, drückte er uns sein Mitgefühl für die Aufgabe aus, die uns bevorstehen würde, und sagte, ich würde Befehle von der 3. Division erhalten, die ich in der Nähe von Maurois finden würde. Also machte ich mich auf den Weg, bis ich die Straße nach Le Cateau-St. Quentin (die Römerstraße) erreichte, die rund um Maurois heftig beschossen wurde. Als Nächstes erfuhr ich, dass sich ein Stabsoffizier abseits einer Straße am nordwestlichen Ende des Dorfes befand, also ritt ich mit voller Geschwindigkeit diese Straße hinauf und fand ihn schließlich. Die Befehle lauteten, dass sich die gesamte B.E.F. zurückziehen sollte; die Cameronians und wir sollten den Rückzug decken, Oberst Delme Radcliffe sollte das Kommando über die beiden Bataillone übernehmen. Dann ritt ich so schnell, wie meine Stute laufen konnte, die Römerstraße hinunter, die immer noch heftig beschossen wurde. Überall lag ein Gewirr aus kaputten Lastwagen und anderen Transportmitteln, Verwundeten usw. Ich erreichte sicher die Abzweigung nach Bertry, meine Stute war völlig verschwitzt. Kurz darauf fand ich das Bataillon und übermittelte D. R. seine Befehle.“ 

Gegen 3 Uhr stellten wir uns wieder auf, aber wir standen General Hamilton nicht wie erwartet zur Verfügung. Es war offensichtlich geworden, dass nicht alles so war, wie es sein sollte. Der feindliche Beschuss war merklich näher gerückt. Die Linie war irgendwo auf der rechten Seite zusammengebrochen. Das Bataillon wurde zusammen mit den Cameronians eilig abgezogen. General Smith-Dorrien kam ihnen entgegen, packte Major Williams und sagte: „Sag deinem Oberst, er soll eine Nachhut bilden, um den Rückzug zu decken.“ Ich holte meine Karte heraus und ließ den General die genaue Stelle markieren.“ (Die Markierung folgt dem Verlauf eines Baches, der von Maurois nach Westen zur Eisenbahnlinie fließt.) Als wir in der Nähe einer Eisenbahnlinie auf eine Straße gelangten, konnten wir sehen, wie Granaten in Bertry und Maurois einschlugen. Wir setzten unseren Marsch entlang der Eisenbahnlinie nach Süden fort, überquerten die Straße nach St. Quentin (Roman) und verbrachten einige Zeit damit, südlich von Honnechy und Maurois Stellungen zu suchen, die uns ein gutes Schussfeld boten. Dort verteilten wir uns in zwei Linien mit Blick nach Nordosten. Die Kompanien D und A befanden sich vorne, aufgeteilt in Züge. Die Kompanien C und B lagen auf und vor der Straße von Busigny nach Bertry. Die Cameronians, die nordwestlich der Römerstraße aufgestellt waren, befanden sich zu unserer Linken. 

Der Nachmittag neigte sich dem Ende zu: Die Gefechte schienen abgeklungen zu sein; nur Gruppen von Nachzüglern und einige Flüchtlinge kamen weiterhin über die Römerstraße. Vom Feind war nichts zu sehen. Mit dem gemeldeten Schicksal des Argylls-Zuges bei Quiévrain im Hinterkopf hatte Geiger mit Williams, der das Kommando über die beiden hinteren Kompanien hatte, vereinbart, mir ein Signal zu geben, wenn es Zeit war, sich durch sein Halb-Bataillon zurückzuziehen. Endlich, in der Dämmerung, wurden wir durch sein Halbbataillon zurückgezogen. Ich blieb stehen, um mit Williams zu sprechen, als plötzlich ein Kavallerieoffizier auftauchte, auf ihn zuging und ihn ganz aufgeregt fragte, ob er diese „feindliche Patrouille“ nicht sehe und warum er nicht auf sie schieße. Die Patrouille befand sich etwa 500 Yards entfernt zu unserer rechten Front; durch mein Fernglas sahen sie ungewöhnlich nach unseren eigenen Leuten aus, und das sagte ich ihm auch.„ “Der Regen und das schlechte Licht machten es schwer, sich sicher zu sein, die wasserdichten Planen oder Umhänge, die sie trugen, erschwerten es noch mehr, aber Solly-Flood (später Generalmajor) war sich sicher, dass es Deutsche waren; ‚Das ist die Chance unseres Lebens‘, sagte er.„ Also wurde der Befehl zum schnellen, eigenständigen Feuer erteilt. Es gab ein Hufgeklapper, und mindestens eine Truppe galoppierte inmitten eines Kugelhagels über unsere Front hinweg. Die Männer waren aufgeregt, und die Entfernungsschätzung war genauso schlecht wie die Lichtverhältnisse, aber wir haben definitiv mehrere Pferde umgehauen. Es waren tatsächlich unsere eigenen Leute, die 19. Husaren, obwohl wir das eine Stunde oder länger lang nicht mit Sicherheit wussten. “Dieses Missgeschick führte zu der unvermeidlichen humorvollen Begebenheit. Zwei Männer, Reservisten, die in meiner Nähe standen, hinter einem Häuschen versteckt waren und überhaupt nichts sehen konnten, beschlossen, Ergebnisse im Indirektfeuer zu erzielen, indem sie in einer „feu de joie “-Manier schossen, bis sie ziemlich unsanft gestoppt wurden. 

Es war nun fast dunkel. Da wir von niemandem Befehle hatten, schickte mich der Kommandant nach Maretz, das ganz in der Nähe hinter uns zu sehen war, um herauszufinden, was vor sich ging. Ich machte mich dummerweise querfeldein auf den Weg, anstatt die Straße zu nehmen, und versank bald in sehr sumpfigem Gelände, aus dem sich mein Pferd kaum befreien konnte, da es fast völlig erschöpft war. Im Dorf war niemand außer der Nachhut der „Cameronians“, die sich darauf vorbereitete, ihrem Bataillon zu folgen, und der Wachmannschaft des Korpshauptquartiers der Cameron Highlanders. Wir schlossen uns bald der Gruppe der „Cameronians“ an, die auf uns gewartet hatte, und machten uns um 9.30 Uhr auf den Weg die Römerstraße hinunter. Die Erfahrungen der „Cameronians“ waren ähnlich wie unsere. Sie hatten kaum Neuigkeiten, konnten uns aber berichten, dass der Brigademajor schwer verwundet worden war. Er musste in einem Feldlazarett zurückgelassen werden, wo er kurz nach dessen Einnahme durch die Deutschen starb.“ In Maretz sahen wir einige unserer „feindlichen Patrouillen“ ohne Pferde die Straße entlanggehen und erfuhren, was wir angerichtet hatten. Wir warteten, bis sie weitergezogen waren. 

Als Nachhut marschierten wir in einer Reihe mit aufgesteckten Bajonetten; unser Befehl lautete, uns im Falle eines Angriffs nach außen zu formieren. Als wir zurückblickten, konnten wir am Himmel das gleißende Licht der Stellen sehen, die durch den Beschuss und auf andere Weise in Brand gesetzt worden waren. „Der Marsch war eine Qual. Zum Glück war die Nacht kühl, aber wir waren alle ziemlich fertig. Die Märsche waren nicht übermäßig lang gewesen – etwa 20 Meilen an jedem der ersten beiden Tage und an diesem Tag bereits etwa 16 Meilen; aber seit Freitag hatte niemand mehr als ein paar Stunden Schlaf pro Nacht gehabt, und es war nun Mittwoch. Nachdem wir Beaurevoir verlassen hatten, wo wir auf der Suche nach dem Brigadenhauptquartier einen kleinen Umweg gemacht hatten, taumelten viele von uns vor Erschöpfung über die ganze Straße. Ich erinnere mich, dass Owen mehrmals gegen mich gestolpert ist, und ich nehme an, mir ging es genauso.“ „Wir schafften es, die Männer einigermaßen zusammenzuhalten, obwohl es ziemlich mühsam war, einige davon davon abzuhalten, aus der Reihe zu fallen, um sich hinzulegen und zu schlafen. Ich sah, wie ein Mann die Reihen verließ und auf das Tor eines Bauernhofs zuging, an dem wir vorbeikamen. Ich packte ihn am Arm und fragte ihn, wohin er ginge; er starrte mich mit starrem Blick an und murmelte, er wolle ein bisschen schlafen. Ich schob ihn zurück in die Reihen, und die Bewegungen der anderen Männer hielten ihn in Gang. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er keine Ahnung hatte, was er da tat – seine Sinne waren durch den langen Schlafmangel betäubt.“ 

27. August. – „Nachdem wir uns mühsam nach Estrées vorgekämpft hatten, bogen wir links in ein Feld voller Getreidegarben ab; es sah verlassen aus, und wir beschlossen, anzuhalten und unter den Garben etwas Schlaf zu finden. Ich setzte mich auf einen einladend aussehenden Haufen, woraufhin dieser sich wie ein Vulkan hob und zu meiner Bestürzung ein Generaloffizier – Lord Edward Gleichen von der 15. Brigade – und sein Brigademajor zum Vorschein kamen, die sich jedoch recht freundlich zeigten. Sein gesamtes Hauptquartier war unter den Garben versteckt, von denen es reichlich gab, auch für jeden von uns. Ich fand einen bequemen Platz und schlief gegen 3 Uhr morgens ein. Etwa eine Stunde später wurde ich durch die regierende Bewegung im Brigadestab geweckt. Der Brigademajor kam herüber und sagte uns, es wäre klug, wenn auch wir uns auf den Weg machen würden. Die Nacht war kalt, das Feld weitläufig, und die Männer hatten sich verstreut; einige blieben unter den Garben unbemerkt, andere waren zu hundemüde, um geweckt zu werden. Als wir um 4.30 Uhr aufbrachen, blieben etwa 50 Mann des Bataillons zurück – darunter mein Diener Preston; als ich das nächste Mal von ihm hörte, war er Gefangener in Deutschland.“ Es wären noch mehr zurückgeblieben, hätte Stanway nicht viele von ihnen aufgespürt und sie hinter dem Bataillon hergetrieben. 

Wir marschierten in südwestlicher Richtung los. Als es hell wurde, sahen wir weitere Anzeichen dafür, dass wir Teil einer sich zurückziehenden Armee waren, denn wir kamen an Lastwagen vorbei, die eine Panne hatten oder kein Benzin mehr hatten und zurückgelassen worden waren. An einer Stelle waren Verpflegungsrationen am Straßenrand ausgelegt worden, damit sich die Männer unterwegs bedienen konnten, aber angesichts der Warnung von General Gleichen hielten wir nicht an, um sie mitzunehmen. „Bald darauf bogen wir nach links ab. Ich sagte mir: ‚Jetzt geht’s los‘, denn ich dachte, wir würden eine Verteidigungsstellung einnehmen. Wir waren jedoch abgebogen, um dem Stau auf der Hauptstraße auszuweichen. Dort wimmelte es von kleinen Truppeneinheiten und einzelnen Soldaten, die den Anschluss an ihre Einheiten verloren hatten, aber unsere Männer hielten immer noch sehr gut zusammen. Während einer anschließenden Pause diskutierten die Männer über die Lage. Einer von ihnen sagte: ‚Na ja, eins ist klar: Wir rücken vor‘, und er bat mich um Bestätigung. ‚Oh ja‘, sagte ich, ‚in ein paar Wochen sind wir in Deutschland.‘ Ich meinte damit nicht ganz das, was er dachte. Als wir wieder losmarschierten, marschierte der Sanitätsoffizier an der Spitze meiner Kompanie und erzählte Hauptmann Powell, wie er, da er sich in der Nacht um jemanden kümmern musste, sein Pferd einem Mann zum Halten gegeben hatte, und als er mit seinem Patienten fertig war, waren sowohl das Pferd als auch der Halter verschwunden. Kaum hatte er seine Geschichte beendet, kam ein Mann von den Cameronians vorbei, der genau dieses Pferd ritt: Er wollte es nur ungern hergeben.“ 

Bald erreichten wir St. Quentin über die Route Nationale St. Quentin–Cambrai und hielten auf der Straße 200 Yards vor dem zentralen Platz an. Es war etwa Frühstückszeit, aber es gab kein Frühstück. Seit wir Le Cateau verlassen hatten, hatten wir nichts mehr vom Transport gesehen – eigentlich dachten wir schon, er sei in die Hände des Feindes gefallen. „Wir waren ziemlich hungrig, und ich saß gegenüber einem Lebensmittelgeschäft; das brachte den Kommandanten auf die Idee, das Bataillon zu versorgen, und so kaufte er den Laden auf. Der Lebensmittelhändler protestierte, akzeptierte aber unsere Beschlagnahmung. „Fleischkonserven, Marmelade, Kekse, Schokolade und alles, was man essen konnte“, waren eine willkommene Abwechslung zu den Mahlzeiten, die wir bisher bekommen hatten. „Während der kurzen Pause saß ich auf einer Türschwelle, als sich die Tür öffnete und ein großer Krug Bier herumgereicht wurde.“ Die Leute gaben uns Schokolade, Brot und andere Lebensmittel; „sie müssen gedacht haben, wir würden gewinnen.“ Einem Mann, dem eine Flasche Wein angeboten wurde, sagte Major Williams, dass er davon betrunken werden würde; er antwortete: „Da bräuchte ich zehn Flaschen davon, um betrunken zu werden, Sir.“ Während wir uns ausruhten, tauchten einige Offiziersdiener, die seit dem vergangenen Nachmittag „vermisst“ worden waren, mit ihren Pferden auf. 

„Als wir unseren Marsch fortsetzten, wies uns eine große Tafel, die der Stab auf dem Platz aufgestellt hatte, an, die linke Abzweigung der vor uns liegenden Straße zu nehmen. (Von Le Cateau aus hatten die 5. und 3. Division bisher dieselben Straßen benutzt; ihr Marsch wurde auf parallelen Straßen fortgesetzt.) Außerhalb der Stadt standen der Kommandeur der 5. Division, Sir Charles Ferguson, und sein Stab auf einem Feld. Die Brigade war vorübergehend seiner Division unterstellt. Während der Kommandeur mit dem Stab sprach, hielten wir an, und ich wurde von einem Sandhurst-Kommilitonen angesprochen, der jetzt im Hauptquartier tätig war. Er war sichtlich sehr aufgeregt und fing sofort an: “Ist das nicht schrecklich! Die Franzosen zu unserer Rechten wurden schwer geschlagen, und wir haben gestern einen herben Rückschlag erlitten, usw., usw.„, und erklärte, wir müssten uns hinter die Seine zurückziehen. Nachdem er diese düstere Geschichte beendet hatte, ergriff er meine beiden Hände, schüttelte sie herzlich und rief: “Gott segne dich, alter Junge!„, bevor er in einen besonders luxuriösen Rolls-Royce stieg, der mit zwei großen Koffern von Fortnum & Mason auf dem Gepäckträger davonfuhr. Dann setzten wir unseren Marsch fort. Ob es an der Wirkung von Zs Worten auf meine Moral lag, verbunden mit der Erschöpfung, unter der ich litt, weiß ich nicht, aber nach etwa einer weiteren Meile drehte sich plötzlich alles um mich herum und wurde schwarz, und meine nächste Erinnerung ist, dass ich während eines Halts etwa mitten in der Nacht auf dem Rücken in einem Pferdekrankenwagen lag.“ 

Das Bataillon marschierte den ganzen Tag weiter, bis wir gegen 16 Uhr Ollezy erreichten. „Mullens, mein Ordonnanz, besorgte mir etwas Wasser, und ich wusch mir die Füße, doch bevor ich meine Stiefel und Gamaschen anziehen konnte, ging es schon wieder los.“ Einige Männer konnten ihre Stiefel nach dem Ausziehen nicht mehr anziehen. Diesmal kamen wir nicht weit, und die Männer hatten Gelegenheit, sich in ihren Feldflaschen Tee zu kochen. Wir waren 33 Meilen marschiert. Spät am Abend brachen wir erneut auf, diesmal, um Vorposten auf einer Linie zwischen Tugny, Dury und Pithon aufzustellen. 

August 28th. — Gegen 9.30 Uhr wurden die Vorposten zurückgenommen. Wir kehrten über Ollezy zurück und marschierten weiter südwärts. Die Brigade bildete die Nachhut der 5. Division. Wir marschierten den ganzen Tag und zogen durch Cugny, Villeselve, Berlancourt, Guiscard und Noyon. In Noyon brachten die Franzosen ihr rollendes Eisenbahnmaterial in Sicherheit, und am Bahnübergang wurden wir lange aufgehalten, ehe wir unseren Marsch fortsetzen konnten, der bereits zu einem langsamen Kriechen geworden war, so sehr war die Straße mit Fuhrwerken verstopft. An einer Stelle erschien unser geschniegelt-aufgeblasener R.S.M. hoch zu Roß. Da er sein Pferd nur wenig im Griff hatte, schoss er die dichtgedrängte Straße hinab und schrie: „Macht Platz da; ich galoppiere; ich reite euch um.“ ‘Einer der Helden des Rückzugs bis zu diesem Zeitpunkt war Hauptmann Powells Pferd; ich glaube nicht, dass es je gekannt hatte, wie es ist, niemanden auf dem Rücken zu haben. Um 9 Uhr abends kamen wir nach Pontoise, ein paar Meilen jenseits von Noyon, nachdem wir 16 Meilen marschiert waren. Hier trafen wir den Transport. Wir waren hocherfreut, einander wiederzusehen, denn jeder hatte gehört, der andere sei gefangen genommen worden. Der Quartiermeister hatte etwas Eintopf und Tee bereit, und wir erhielten eine Ration Rum und, was noch besser war, einige Briefe von daheim.’

„Yates überbrachte den Kompanieoffizieren die Nachricht von einer Katastrophe. Ein in Panik geratener Stabsoffizier – oder so ein A.S.C.-Offizier – hatte den Transport der zweiten Linie der Brigade befohlen, die Wagen zu entlasten, indem alle Decken und die Offiziersausrüstungen herausgeworfen wurden. Die Ausrüstungen im Hauptquartierwagen – die des Kommandanten, die von Williams, Owen und seine eigene – wurden gerettet! Mit dem Vertrauen, das aus vielen Jahren Manövern herrührte, bei denen die eigene Ausrüstung früher oder später immer wieder auftauchte, hatte ich fast alles in meinen Koffer gepackt – Burberry-Mantel, Rasiermesser, sogar ein Miniaturporträt meiner Frau. Ein Jahr später (27.8.15) bekam ich einen Brief von einem Bekannten, der mir mitteilte, dass er das Miniaturporträt habe. Unsere Ausrüstungen waren von einer Batterie unserer eigenen Artillerie geplündert worden. Ein Bombardier namens Johnson nahm das Miniaturbild, das Notizbuch und zweifellos einige nützliche Gegenstände an sich. Ein Jahr später kam ihm der Gedanke, dass das Miniaturbild für seinen Besitzer nützlich sein könnte, also nahm er Kontakt zu meinem Freund auf, dessen Visitenkarte sich im Notizbuch befand.“ Holmes bekam seinen „Flohbeutel“ Monate später von einem Militärpolizisten zurück; „meine Hunde schlafen jetzt darauf“ (1930). 

Der Bericht des Quartiermeisters über die ersten Tage des Rückzugs. – „Als das Bataillon aus Valenciennes ausmarschierte, folgte ihm der Brigadetransport. Am Nachmittag tankten wir in Onnaing auf, fuhren dann weiter nach Quiévrain und machten Halt. Der Aufbruch am Montagmorgen erfolgte noch im Dunkeln. Bald hatten wir Ärger mit den 18. Husaren, die uns von der Hauptstraße verjagten und sagten, bei Tageslicht würden wir uns verraten. Einer ihrer Offiziere zeigte uns einen Umweg nach Elouges, wo wir im Morgengrauen ankamen. In Elouges bogen wir nach Süden ab und marschierten über Roisin nach Jenlain. Dort, an einer Kreuzung, die nach Westen in Richtung Valenciennes führt, traf uns ein Stabsoffizier und rief alle Transportoffiziere und Quartiermeister in ein Estaminet. Er wies uns an, Gruppen abzustellen, die nach Valenciennes gehen und die für uns geschickten Reisekocher in Empfang nehmen sollten. Nur sehr wenige hatten Lust auf diesen Auftrag, und während wir noch darüber redeten, kamen ein französischer Offizier und ein Zivilist und sagten uns, dass die Deutschen in der Stadt seien. Danach hob sich der Befehl von selbst auf. In der Nähe der Kreuzung gibt es eine kleine Anhöhe, auf die ich hinaufging, und von dort aus konnte ich eine Menge deutscher Kavallerie in einem Wald zwischen uns und Valenciennes sehen. 

Am Dienstagnachmittag, kurz hinter Solesmes, wo die Bahn die Straße kreuzt, sahen wir General Snow, der mit der 4. Division heraufgekommen war. Einer seiner Stabsoffiziere hielt uns an und sagte, alle Männer, die entbehrlich seien, sollten sich am Bahndamm aufstellen, bis sie abgelöst würden; also übernahm ich das Kommando über eine bunte Truppe aus allen Transportabteilungen der Brigade. Von unserer Position aus sahen wir starke deutsche Kavalleriepatrouillen weit links; vor uns kamen nur unsere eigenen Truppen herunter. Wir wurden von einem Bataillon der Rifle Brigade abgelöst, und meine Gruppe schloss sich in Le Cateau wieder dem Transport an. Sir John French stand auf dem Platz und unterhielt sich mit einem englischsprachigen französischen General. Sir John gestikulierte und sprach laut genug, dass fünfzig von uns ihn hören konnten. Er beschwerte sich, dass man ihm die Unterstützung von zwei französischen Divisionen versprochen habe, er diese aber nicht erhalten habe und sich nun in einer schlechten Lage befinde. Ich verstand, wie der General zu Sir John sagte, dass die beiden Divisionen bei Valenciennes verloren gegangen seien. 

In der Nacht, als wir in einer Seitenstraße von Le Cateau geparkt waren, wurde ich durch eine Notiz vom Kommandeur des Trosses gewarnt, dass wir um 4 Uhr morgens nach Estrées-Maretz marschieren sollten, also machte ich mich sofort auf die Suche nach dem Weg aus der Stadt. Ich glaube, es war etwa 3 Uhr am 26., als der Alarm losging, dass die Deutschen in der Stadt waren, und wir uns auf den Weg machen mussten. Da ich den Weg hinaus kannte, konnte ich schnell loskommen, sobald wir den Befehl erhielten, was gegen 5 Uhr war. Unsere Pferde waren noch nicht abgekoppelt, und die Kutscher schliefen auf dem Sitz. Als ich etwa auf halber Strecke der Hauptstraße war, stellte ich fest, dass mir ein G.S.-Wagen fehlte, obwohl ich jeden Kutscher persönlich geweckt hatte. Als ich zurückgaloppierte und an unserem ausrückenden Bataillon vorbeikam, rief mir Jones Vaughan zu, er habe seinen Burberry-Mantel liegen lassen – ob ich ihn mitbringen könnte. „Zur Hölle mit dir und deinem Burberry!“, antwortete ich. Der Kutscher schlief tief und fest auf seinem Kutschbock, also schlug ich ihn mit meiner Peitsche. Zwei A.S.C.-Kutscher für die Versorgungswagen waren uns am Dienstag zugeteilt worden; es war einer dieser Männer, der wieder eingeschlafen war. Ich brachte den Wagen ohne Probleme los, schaffte es, zu den anderen aufzuschließen, und schließlich kamen wir in Estrées an, wo wir Verpflegung aufluden. Dann erhielten wir den Befehl, so schnell wie möglich nach St. Quentin weiterzufahren. Unterwegs, gegen 14 Uhr, wurden wir ziemlich lange von Kraftfahrzeugen aufgehalten, die an uns vorbeifuhren und Munition aufluden. Sie waren noch nicht weit gekommen, als sie umkehrten und mitten in unsere Reihen hineinfuhren. Wir hielten sie so schnell wie möglich an und fragten, warum sie umgekehrt seien. Sie sagten, jemand habe den Befehl gegeben, aber sie wüssten nicht, wer. Wir wiesen sie an, umzukehren, und sagten ihnen, sie sollten dorthin fahren, wohin sie beordert worden waren, und nicht auf Gerüchte hören. 

Als wir zwischen 15 und 16 Uhr in St. Quentin ankamen, parkte ich den Transporter auf dem Platz. Es herrschte das reinste Chaos. Ich fragte verschiedene Stabsoffiziere nach Befehlen, aber sie wussten entweder nichts oder waren zu beschäftigt und aufgeregt, um Zeit für eine Antwort zu haben. Ein französischer Offizier sagte mir auf Englisch, dass sich unser Stab im Rathaus befände, also ging ich dorthin. An der Tür traf ich einen anderen französischen Offizier, der Englisch sprach. Er war sehr groß, etwa 6 Fuß 4 Zoll, prächtig in seinem Messinghelm und seiner Mähne aus Rosshaar, seine Ausrüstung glitzerte in der Sonne. Was er mir schilderte, war entsetzlich. Er sagte mir, ich solle so schnell wie möglich aus St. Quentin verschwinden, sonst würde ich einige der grausamsten Dinge erleben, die je auf dieser Erde gesehen wurden. Er sagte, die französischen Divisionen, die an einem ganz in der Nähe gelegenen Bahnhof ankämen, würden direkt in die Hände der Feinde aussteigen; er wolle dem Bürgermeister Bescheid geben und dann zu einem Ort reiten – ich weiß nicht mehr, wohin –, um die Telegrafenleitungen zu durchtrennen, damit keine weiteren Züge mehr dort hinfahren könnten. Der Bürgermeister kam heraus, und dieser französische Offizier wiederholte ihm, was er mir gesagt hatte – zumindest konnte ich das aus der Art und Weise schließen, wie der Bürgermeister plötzlich mit den Armen herumfuchtelte und schrie. Als der Bürgermeister wieder hineinging, folgte ich ihm und fragte, wo der Stab sei, da mir gesagt worden war, dass er hier sei. Er sagte, sie seien alle an diesem Morgen abgehauen und nach Compiègne [Noyon] gefahren, 

Als ich hinausging, kam General Smith-Dorrien in seinem Auto angefahren. Er rief mich zu sich und fragte, ob Sir John French da sei. Ich erzählte ihm, was der französische Offizier und der Bürgermeister mir gesagt hatten. Er meinte, die Lage sei schlecht, aber er könne nicht verstehen, warum Sir John French nicht da sei, da er doch einen Termin mit ihm gehabt habe. Ich rief den Bürgermeister zu ihm heraus. Der französische Offizier war verschwunden, wahrscheinlich, um die Drähte zu durchtrennen. General Smith-Dorrien meinte, der Offizier sei wahrscheinlich ein Spion, aber der Bürgermeister sagte, er kenne ihn. Dann wiederholte der Bürgermeister seine Geschichte und berichtete Sir Horace von der Vernichtung seines eigenen Korps. Als ich dem General gesagt hatte, wer ich war und was ich wollte, nahm er mich mit zum Bahnhof, wo er ein langes Gespräch mit den Bahnbehörden führte. Diese sagten ihm, sie könnten ein paar Krankenwagen mit dem Zug wegbringen, aber mehr nicht. Der General sagte mir daraufhin, ich solle so schnell wie möglich nach Noyon aufbrechen. Nachdem ich ihm den Zustand der Pferde geschildert hatte, meinte er: „Nimm mit, was du kannst; wenn die Pferde ihre Lasten nicht tragen können, lass sie irgendwo stehen und fahr mit den leeren Wagen weiter; wenn sie diese nicht ziehen können, lass sie zurück, aber bring so viele Pferde und Männer wie möglich nach Noyon.“ Ich erklärte ihm, dass ich Verpflegung zum Bataillon bringen müsse. Gerade in diesem Moment kam der Kommandant des Nachschubzuges herbei und sprach mit dem General; er sagte, er habe einige Lastwagen organisiert, um Verpflegung zu allen Bataillonen der Brigade zu bringen, sowie eine bewaffnete Eskorte für jeden Lastwagen. Daraufhin sagte mir der General, ich solle mir keine Sorgen um die Verpflegung machen, sondern seine Anweisungen befolgen und mein Bestes geben. Ich begleitete Clifton Sheldon, den Kommandanten des Nachschubzuges der 19. Brigade, und sah zu, wie der Transport unter seiner Leitung losfuhr – er war mit einem Gewehr bewaffnet und lag schussbereit auf dem vordersten Wagen; auf jedem der vier Lastwagen befanden sich vier Männer. Während wir am Bahnhof mit dem General sprachen, fuhr ein französischer Planwagen mit etwa einem Dutzend französischer Kavalleristen vor, die laut schrien und wild mit den Armen fuchtelten. Einem Stabsoffizier, der sie befragte, sagten sie, sie seien die einzigen Überlebenden ihres Regiments, die britische Armee sei vernichtet worden und die Bochen seien ihnen dicht auf den Fersen. 

Als ich zu meiner Truppe zurückkam, erklärte ich ihnen, was General Smith-Dorrien gesagt hatte, übertrug jedem Wagen einen Unteroffizier als Verantwortlichen und machte mich auf den Weg nach Noyon. Auf der Fahrt nach Ham gerieten wir furchtbar in ein Durcheinander aus allerlei Transportmitteln und Truppen. Als wir am 27. August im Morgengrauen in Ham Halt machten, sammelte ich meine Leute ein und stellte fest, dass R.Q.M.S. Welton die gesamte Ausrüstung der Offiziere von seinem Wagen geworfen hatte. Er sagte, ein Stabsoffizier habe ihnen allen befohlen, alles abzuladen und die Flüchtlinge aufzunehmen. Ich versuchte, mit meinem Wagen zurückzufahren, kam aber nur ein paar Meter weit – die ganze Straße war mit Transportfahrzeugen blockiert; dann kam ein Stabsoffizier und sagte, ich hätte kein Recht anzuhalten, und befahl mir, schnell nach Noyon weiterzufahren, da die Truppen direkt hinter uns seien. In Noyon hielten wir bei der Kavalleriekaserne an, und ich ging hinein, um zu sehen, ob es jemanden gab, der mir Informationen geben konnte. Als ich herauskam, traf ich unseren Brigadier, der sehr krank aussah; er sagte, er sei froh, mich zu sehen, da er nicht damit gerechnet hatte, noch einen der Transportwagen der Brigade wiederzusehen. Während wir uns unterhielten, kam ein Stabsoffizier hinzu und befahl mir, nach Pontoise weiterzufahren, da die Truppen direkt hinter uns seien und alle Transportfahrzeuge aus dem Weg geräumt werden müssten. Von Ham bis Pontoise lagen am Straßenrand Vorratsstapel, die von den verschiedenen Divisionszügen dort abgestellt worden waren, damit sich jeder bedienen konnte, aber ich hatte immer noch die Verpflegung, die ich in Estrées mitgenommen hatte. Als wir in Pontoise ankamen, sagte mir ein Stabsoffizier – der erste anständige, mit dem ich seit dem Verlassen von Le Cateau gesprochen hatte –, ich solle auf ein Feld ausweichen und tun, was ich für die Männer und Pferde tun könne, da das Bataillon in Kürze eintreffen würde. Die Köche machten sich an die Arbeit und bereiteten alles für sie vor. Während wir beschäftigt waren, traf R.S.M. Murphy auf einem Pony ein. Er sagte, der Kommandant habe erfahren, dass ich in Le Cateau gefangen genommen worden sei, und habe ihn geschickt, um zu sehen, welche Transportmittel dort zur Verfügung stünden, und die Leitung zu übernehmen. 

Als das Bataillon eintraf, war der Kommandant mehr als erfreut, uns zu sehen, denn man hatte alle möglichen Gerüchte gehört. Er war sehr zufrieden, als er hörte, dass ich bis auf die Ausrüstung vollständig war, besonders als Oberst Ward ihm erzählte, in welchem Zustand sich die anderen Bataillone befanden. Ich hatte Welton wegen der Ausrüstung vor ihn zitiert; er erzählte dieselbe Geschichte, die er mir erzählt hatte, also sagte der Kommandant, dass Welton nichts anderes tun könne, als Befehle zu befolgen. Ich glaube nicht, dass Welton das getan hätte, wenn er bei klarem Verstand gewesen wäre.“ Oberst Ward vom 1. Middlesex war stellvertretender Brigadier, da der Brigadier nach Hause gefahren war; ein paar Wochen lang war der Brigadestab eine sehr provisorische Angelegenheit. 

August 29th. — ‘Man ließ uns ungestört schlafen, und wir erwachten sehr erfrischt. Wir fanden uns am Ufer der Oise wieder, dicht bei der Hängebrücke. Transportverkehr kam über die Brücke und wurde geregelt. Wenn jeder schwere Lastwagen hinüberfuhr, bog sich die Brücke unter der Last; ich sah deutlich, wie sie sich senkte, und mir klopfte das Herz, wenn ich daran dachte, daß wir uns in der vorigen Nacht noch durch eine Masse von Transport hatten hindurchschlängeln müssen, die darauf stillstand. Abgesehen von der Neuordnung verlief der Tag träge, doch um 7 Uhr abends bezogen wir Vorposten am Flußufer. Kompanie B und ein Zug von A bildeten die Brückenwache. Die Nacht verbrachte ich, im Trab mit Hauptmann Powell umherzustreifen.’

30. August, — „Im Morgengrauen bemerkte der für die Sprengung der Brücke zuständige Pionieroffizier, dass sein Befehl lautete: ‚Sprengt sie im Morgengrauen, und es ist ihm egal, ob der Rest der Armee auf der anderen Seite ist.‘ Also zündete er die Ladung, doch die Sprengwirkung war nur teilweise. Kurz darauf schob ein Radfahrer sein Fahrrad über die Brücke und das Ufer hinauf. Während wir noch herumlungerten, sagte mein Zugführer, er habe Hunger, und fragte, ob ich etwas zu essen hätte. Ich hatte nur eine Dose Marmelade – (Yates sagt: “Powell hing immer am Lager herum, auf der Suche nach Erdbeermarmelade„) –, aber ich wies auf ein vielversprechend aussehendes Haus auf der anderen Seite des Flusses hin; also ging mein Zugführer hinüber und kam mit einem Brot zurück, das wir uns, zusammen mit meiner Marmelade, zu mehreren teilten, darunter auch der Pionieroffizier.“ Später hörten wir, dass zwei Pionieroffiziere zurückgegangen waren und den Bau der Brücke fast direkt vor den Augen des Feindes vollendet hatten. 

Den Tag verbrachten wir mit einem Marsch durch bewaldetes, hügeliges Gelände. Tracy-le-Mont lag auf unserer Route. Wir trafen auf die Nachhut. „Was mir besonders in Erinnerung geblieben ist, ist, dass wir unterwegs unsere erste Tabakration bekamen und am Nachmittag mit Lastwagen versorgt wurden. Einmal schlief ich während einer Pause ein und wachte auf, um zu sehen, dass alle, vom Kommandanten abwärts, tief und fest schliefen. Am Nachmittag überquerten wir die Aisne bei Attichy. Eine Reihe von Soldaten badete im Fluss; sie hatten sichtlich Spaß, und wir beneideten sie sehr. Und wir sahen einen Zug voller Soldaten – vermutlich Verwundete –, und auch diese beneideten wir. Couloisy ist der Name des Ortes, an dem wir Halt machten.“ 19 Meilen. 

„Am Morgen des 30. stieg ich aus dem Sanitätswagen, als er durch Couloisy fuhr, in der Hoffnung, meine Einheit noch einzuholen, falls sie vorbeikommen sollte. Was dann passierte, habe ich mir immer wieder vorgeworfen. Als ich auf der Straße stand, fuhr ein Auto in Richtung Compiègne vorbei. Es hatte eine ungewöhnliche Form, war in einem schmutzigen Orange-Gelb lackiert und beförderte vier Männer in Zivil, die ganz sicher keine Franzosen waren. Hätte ich schnell genug reagiert, hätte ich sie als Deutsche erkannt und Maßnahmen ergriffen, um das Auto anzuhalten; das wäre einfach gewesen, da viele unserer Männer in der Nähe waren. Ich habe die Gelegenheit verstreichen lassen. Zu dieser Zeit waren deutsche Stabsoffiziere in Zivil vorgerückt, verbreiteten Falschmeldungen und versuchten, Panik zu schüren. Kurz darauf hörte ich, wie ich gerufen wurde: Als ich mich umdrehte, erkannte ich in einem Chauffeur, der einen 15-PS-Krankenwagen fuhr, einen alten Freund, der in der Woche zuvor als Motorradfahrer gelandet war und sich bereits zu etwas Größerem hochgearbeitet hatte. Er erzählte mir, das Bataillon befände sich in Richtung Jaulzy. Als ich nach Osten fuhr, fand ich sie vor, wie sie für den Tag Halt gemacht hatten. Unser Biwak lag auf der Anhöhe südlich der Straße. Die Landschaft hier und von nun an war sehr schön; viele der Straßen waren von Apfel- und Birnbäumen gesäumt, deren Obst eine willkommene Abwechslung zu Bully, Zwieback und “Mausfalle„ darstellte. Als ich am Abend umherstreifte, näherte ich mich dem Dorf Calvaire und sah zwei andere Offiziere, die sich ihm aus verschiedenen Richtungen näherten. Wir stellten fest, dass wir Schulkameraden waren; dies war unser erstes Wiedersehen seit unserem Schulabschluss vor über zwanzig Jahren.“ 

31. August. – Bevor wir losmarschierten, erfuhren wir von dem siegreichen Einsatz unserer leichten Kreuzer in der Nordsee – in der Helgoländer Bucht. Jemand bemerkte, es sei gut, dass wir eine Marine hätten. Wir brachen später als gewöhnlich auf. Nachdem wir etwa eine Meile in Richtung Compiègne gegangen waren, bogen wir nach Süden durch Guise Lamotte ab; als das prächtige Schloss von Pierrefonds in Sicht kam, bogen wir wieder nach Westen in den Wald von Compiègne ein. Der Rasen der Reitwege war angenehmer als die harten, staubigen Straßen, auch wenn es für die Lasttiere anstrengend war, vor allem anfangs wegen der hügeligen Strecke, die sich aber bald ebnete; und der Schatten der Bäume war äußerst willkommen, denn der Tag war sehr heiß. Unter anderen Umständen wäre der Wald sehr schön gewesen. Er war voller Truppen, und es wurde berichtet, dass deutsche Kavallerie in der Nähe sei. Da jeder seine Flankenschutzgruppen im Einsatz hatte, müssen wir für jemanden im Flugzeug wohl eher wie ein wildes Gewühl ausgesehen haben; tatsächlich herrschte aber keine wirkliche Verwirrung. Wir kamen auf die Straße von Compiègne nach Senlis, bogen nach Süden ab und marschierten zum Bahnhof von Verberie und zum Bahnübergang, wo wir für die Nacht Halt machten und wie üblich Vorposten aufstellten. 

Der Sektor der „A.-Kompanie“ reichte von der Straße Compiègne–Senlis bis zur Eisenbahnbrücke über die Oise. Nachdem ich meine Leute postiert hatte – wir mussten das in jenen Tagen ohne Karte machen, aber es klappte immer –, nahm ich mir eine Stunde frei, um etwas zu essen und mich auszuruhen, und machte mich dann entlang der Bahnstrecke auf den Weg, um meine Wachposten zu kontrollieren. Es war stockdunkel. Als ich mich der Brücke näherte, kam mir ein sehr aufgeregter französischer Offizier entgegen, der mir hastig erklärte, er sei kein Berufssoldat, er habe den Befehl erhalten, die Brücke für die Sprengung vorzubereiten, die Deutschen stünden schon dicht auf der anderen Seite: „faut-il faire sauter le pont?“ Noch vor fünf Wochen hatte ich mich friedlich mit der Kompanieausbildung beschäftigt; hätte dabei auch nur einer meiner Männer so viel Schaden angerichtet wie an einem Kohlkopf, wäre ich streng zur Rechenschaft gezogen worden. Aus Angst, für eine Summe von etwa einer halben Million Francs zur Rechenschaft gezogen zu werden, antwortete ich daher streng, dass er die Brücke auf eigene Verantwortung sprengen müsse, falls er dies tue. In diesem Moment kam ein Triebwagen aus Richtung Bahnhof angefahren, und der Kommandant stieg aus. Ich berichtete ihm von meinem Gespräch mit dem Franzosen, und er billigte mein Vorgehen von ganzem Herzen. Nachdem wir uns die Wachposten angesehen hatten, machten wir uns auf den Rückweg entlang der Strecke. Wir waren noch nicht viele Meter gegangen, als wir eine gewaltige Explosion hörten. Die Nerven meines französischen Freundes hatten die Sache erledigt: Die Brücke war „sauté-d“. Ich machte mich dann daran, meine restlichen Wachposten zu kontrollieren. Ich unterhielt mich gerade mit einer „Gruppe“ an einem kleinen Bahnübergang, als der Wachposten mich ansprach. Zu unserem unbeschreiblichen Erstaunen erklangen aus der Nacht die folgenden Worte: „Um Gottes willen, schießt nicht, meine Herren; ich bin kein Spion.“ Und aus der Dunkelheit trat ein kleiner, dicker Mann in Zivil hervor, der ein Bündel trug und so blass war, dass er die Dunkelheit regelrecht erhellte. Er fügte hastig hinzu: „Ich bin ein Stallknecht – und hier in der Gegend, meine Herren. Man hat mir gesagt, der Wald sei voller Deutscher und ich solle mich besser aus dem Staub machen, also hab ich mich aus dem Staub gemacht – aber ich bin kein Spion, meine Herren.“ In dieser Gegend gibt es jede Menge Ausbildungsställe. Ich schickte ihn unter Bewachung zurück zur Reservekompanie und sah ihn nie wieder. Ein Engländer, der in Zivil durch den Wald streifte, hätte in dieser Nacht kaum eine Chance gehabt, wenn er auf eine deutsche Patrouille gestoßen wäre. 

Der nächste Vorfall war nicht ganz so komisch. Auf meinem Rückweg gab es plötzlich eine Feuersalve, die links von mir begann – ich ging nach Osten – und sich fast direkt vor mir fortsetzte. Ich eilte zum Bahnübergang und traf dort auf Williams. Anscheinend war eine Kavallerie die Straße heruntergerast und von den Wachposten beschossen worden; sie hatten den Bahnübergang überquert – der dummerweise offen war – und waren in der Nacht verschwunden. Williams und ich gingen die Straße hinauf, um nachzuschauen, und stießen bald auf ein totes Pferd mit unverkennbar englischer Sattelgarnitur und Ausrüstung. Das war nicht gerade erfreulich, vor allem wenn man den Vorfall vom Abend des 26. im Hinterkopf hatte. Von einem Reiter fehlte jede Spur; er könnte in den Wald geflüchtet sein, der auf beiden Seiten bis an die Straße reichte. Nachdem wir weitere 500 Yards gegangen waren, stießen wir auf den Wachposten der A-Kompanie, der die Straße überwachte. Ich wollte gerade ein paar schmeichelhafte Worte an den verantwortlichen Feldwebel richten, als ich ein weiteres totes Pferd sah. Ich ging hin, streckte die Hand aus und hob etwas Pelziges auf, das sich bei näherer Betrachtung als die Busby eines Husaren von ungewöhnlichem Schnitt herausstellte – ganz offensichtlich keine englische. Wir begannen daraufhin, uns sorgfältig umzusehen, und entdeckten sofort einen Mann, der ausgestreckt neben dem Pferd lag. Sein Haar war kurz rasiert und er sah aus wie ein typischer Hunne; außerdem tat er offensichtlich nur so, als sei er tot. Wir befahlen einer Gruppe, ihn mitzunehmen, und kehrten zum Kompaniehauptquartier zurück, um ihn dort zu verhören. Wir waren noch nicht weit gekommen, als uns Stöhnen dazu brachte, uns umzudrehen, und wir sahen, wie der elende Deutsche hinter uns hergeschleppt wurde. Da stellte sich heraus, dass er zwar alles andere als tot war, aber eine Kugel im Bein hatte; also wurde die bisherige Art der Fortbewegung durch eine Trage ersetzt. Im Kompaniehauptquartier befragte ich meinen Gefangenen und erfuhr, dass er zum 8. Husarenregiment gehörte und dass sie, als sie entlang der Straße von Compiègne patrouillierten, plötzlich auf eine Patrouille unserer Kavallerie gestoßen waren, gerade als diese auf ihre Pferde stieg. Die Deutschen hatten sie angegriffen, und die ganze Bande war die Straße hinuntergestürmt, dabei kämpfend, wobei ihre Pferde mittlerweile außer Kontrolle geraten waren. Als sie auf Höhe unserer Vorposten ankamen, war natürlich auf sie geschossen worden, da die ganze Truppe für feindliche Truppen gehalten worden war. Er wusste nicht, was mit seinen Kameraden passiert war, außer dass sie die Straße hinuntergerast waren, nachdem er getroffen worden war. Es war offensichtlich, dass sie sich zu diesem Zeitpunkt irgendwo hinter unseren Linien befanden. Da ich zu diesem Zeitpunkt noch kein Experte darin war, einem deutschen Gefangenen auch noch den letzten Krümel an Informationen zu entlocken, drängte ich nicht weiter nach, sondern schickte ihn zum Hauptquartier. Wir waren von mindestens der Hälfte der Kompanie beobachtet worden, die ihren ersten Gefangenen mit großen Augen und offenem Mund neugierig musterte. Der Rest der Nacht verlief ruhig.“ 

1. September. – „Wie bei einem Rückzug üblich, rückte der Transport der Brigade vor der Infanterie aus.“ Der Morgen war neblig. Zwischen 5 und 6 Uhr passierten wir das Dorf Néry. Die Straße macht dort eine Rechtskurve und verläuft am Fuße eines Hügels, der sich links erhebt. Auf einem Feld rechts stand eine unserer Batterien; später erfuhren wir, dass es die L-Batterie der Royal Horse Artillery war. Viele der Artilleristen waren gerade beim Waschen, manche trugen nur ihr Hemd. Plötzlich eröffneten einige deutsche Maschinengewehre von der Anhöhe zu unserer Linken das Feuer auf sie. Sie rannten los, alle rannten los: Unser gesamter Brigadetransport rannte die Straße entlang, um sich aus dem Gefecht zu bringen, und wir rannten mit den anderen mit. Ich hörte später, dass auch deutsche Artillerie zum Einsatz kam. Nachdem wir ein Stück weit gekommen waren, hielt uns ein Stabsoffizier an und befahl jedem Mann, der nicht zum Fahren der Wagen gebraucht wurde, sich auf einen Bergrücken links zu begeben, der nach Osten ausgerichtet war, und dort weitere deutsche Geschütze in größerer Entfernung zu beobachten. Wir blieben eine Weile dort und nahmen nicht an dem kleinen Gefecht an unserer Front teil. Nachdem alles vorbei war, kam Oberst Delme Radcliffe mit dem Bataillon herbei und löste uns ab. Als wir wieder auf die Straße kamen, wurden etwa 40 deutsche Gefangene in fünf oder sechs Wagen hergebracht. Wir sahen dieselbe Gruppe im nächsten Dorf, durch das wir kamen, wieder – sie wurden immer noch in Wagen transportiert. Einer von ihnen winkte mit der Hand und rief auf Englisch: „Jetzt geht’s uns richtig gut.“ Als ich zu der Stelle zurückkam, an der ich mein Pferd zurückgelassen hatte, war es weg; der Pferdepfleger hatte zu viele zu versorgen. Ich sah mich um, ob ich mir eines besorgen könnte, als ein paar Kavalleristen vorbeikamen, also sprach ich sie an. Sie sagten, sie hätten eine Stute, die sie aus Mons mitgeschleppt hatten. Sie war in einem erbärmlichen Zustand, hatte eine Säbelwunde an der vorderen Schulter und war lahm, aber ich nahm sie. So kam ich zu „Girlie“. 

„Um 3 Uhr morgens weckte mich der überaus reinliche Samson, damit wir uns im Damenwartezimmer am Bahnhof Verberie waschen konnten. Wir wurden einigermaßen sauber, und er lieh mir sein Rasiermesser. Bei Tagesanbruch wurden wir abgelöst. Wir waren noch nicht viele Meter auf unserem Weg nach Süden gekommen, als zu dem Kanonenfeuer, das wir schon seit einiger Zeit im Osten gehört hatten, plötzlich Gewehrfeuer hinzukam. Das war – auch wenn wir es damals noch nicht wussten – die Vernichtung einer deutschen Batterie und einiger Kavalleristen durch das 1. Middlesex-Regiment; die Deutschen hatten kurz zuvor die L-Pferdebatterie und einen Teil unserer Kavallerie ausgeschaltet. Beide Vorfälle ereigneten sich bei Néry. Wir waren noch nicht viele Meter weitergekommen, als uns ein Musketenfeuer ganz in unserer Nähe überraschte. Unten auf einer Böschung links standen zwei abgestiegene deutsche Reiter auf einem Feld und huschten wie Kaninchen hin und her, während ein paar ältere französische Territorialsoldaten aus allen Richtungen auf sie schossen; Kugeln zischten über uns hinweg. Es handelte sich zweifellos um zwei unserer Freunde vom 8. Husarenregiment aus der vergangenen Nacht. Wir ließen sie in Ruhe und zogen weiter. 

Während wir einen Hügel hinaufstiegen, begegneten wir dem zusammengesetzten Household-Kavallerieregiment und anderer Kavallerie, die herabkam. Sie gingen offenbar daran, noch an der Affäre von Néry teilzunehmen, die wir noch immer im Gange hören konnten. Oben auf der Höhe stießen wir auf General Snow und den Stab der 4. Division. Unser Erscheinen war unerwartet und erfreulich. Divisionsgeneräle schienen damals noch nichts von der 19. Infanteriebrigade gehört zu haben. Das plötzliche Auftauchen eines „vollkommen brauchbaren“ Bataillons im unpassendsten Augenblick, anscheinend auf niemandes Befehl hin, und zur Verfügung des ersten Generals, der die Hand daran legen konnte, hatte dem Befehlshaber der 3. Division am 26., der 5. Division am 27. und an den folgenden Tagen, wenn auch nur für den Augenblick, große Befriedigung verschafft; und nun sollte die 4. Division in gleicher Weise gesegnet werden. Vielleicht wußte der General, daß wir derselben Formation angehörten wie er — die 4. Division und die 19. Infanteriebrigade bildeten seit dem 30. August das III. Korps —, denn man schickte uns in südöstlicher Richtung fort und befahl uns, die östliche Flanke des Rückzuges zu beobachten. Bald breiteten wir uns in einigem Wurzelwerk aus und legten uns nieder zu einer Ruhe, die sich als ein recht langes, wohlverdientes Ausruhen herausstellen sollte. Das Bataillon war als Reserve zu den Vorposten eingeteilt. Der Horizont war leer. Die Männer, wenn sie nicht schliefen, kauten rohe Rüben, offenbar eine willkommene Abwechslung der Kost. Nach einer Stunde oder so kamen ein halbes Dutzend deutscher Geschütze aus Néry herab, die ersten im Kriege erbeuteten. Anders als die Feldgeschütze, die am Ende des Krieges genommen wurden, waren es Waffen von höchster, sorgfältiger Ausführung. Jedes trug über dem Verschluß die eingravierte Kaiserkrone und das Monogramm, dazu das passende Motto: „Ultima ratio regis.“ Nachdem wir noch eine Stunde oder so dalagen und ins Leere starrten, setzten wir unseren Marsch fort. In Raray machten wir einen weiteren langen Halt; dort stand ein kleines Schloß mit einem angenehmen Garten. Es waren verschiedene andere Truppenteile und ein paar Stabsoffiziere da, doch keine Gerüchte, obgleich die deutsche Kavallerie offensichtlich nicht weit entfernt war. Gegen Spätnachmittag marschierten wir wieder weiter, und nachdem wir über viele Felder, eine Eisenbahnlinie und einen steilen Hügel hinaufgekommen waren, hielten wir auf der Höhe südwestlich von Fresnoy, etwa sechs Meilen östlich von Senlis, jenes Orts von unheilvoller Erinnerung. Ein Marsch von fünfzehn Meilen. Mit dem Abend kamen die üblichen Vorpostendienste; diesmal war meine Kompanie in Reserve.

„In dieser Nacht saßen Miners und ich ziemlich genervt da. Wir hatten versucht, ein Feuer für Tee zu machen, waren aber erfolglos geblieben, als sich eine Gestalt aus der Dunkelheit abzeichnete und mir etwas hinhielt, das sich als Feldflasche mit Kanincheneintopf herausstellte. Es schmeckte gut. Es war ein Geschenk von einer Gruppe Männer, die die besten Proviantjäger im Regiment waren. Diese Tätigkeit wurde später als “Scrounging„ bezeichnet.“ Gerade als die Nacht hereinbrach, gab es einen plötzlichen Schusswechsel, der mit einem Raketenfeuer direkt vor uns endete, doch weiter passierte nichts. 

2. September. – Wir stellten uns gegen 4 Uhr morgens in Reih und Glied auf und setzten unseren Marsch nach Süden fort, wobei wir lange Zeit in gespreizter Formation marschierten, mit Aufklärungstrupps im Wald, und Stellungen einnahmen. Nach etwa 2 Meilen stießen wir auf eine zurückgelassene deutsche Feldkanone mit Lafette, was, gelinde gesagt, erstaunlich war. Es war offensichtlich, dass einige deutsche Truppen in der Nacht unsere Linie durchbrochen hatten, und es sah so aus, als stünde uns bald ein Gefecht bevor. Das war jedoch schon das Ende des Vorfalls. Nachdem wir den Wald von Montlognon und Montagny durchquert hatten, befanden wir uns mitten in unserer eigenen, weit gestreckten Kavallerie, also schlossen wir wieder zur Straße auf. „Die ganze Brigade war versammelt, und mir fiel auf, wie wenige Nachzügler wir im Vergleich zu unseren anderen Einheiten hatten. Wir hatten jede Menge „lahme Enten“, aber sie hielten auf heldenhafte Weise mit; wir hatten keine Männer, die auf dem Transport der ersten Linie ritten, obwohl alle Offizierspferde den Bedürftigen Ausritte ermöglichten. Das Problem mit den rechten Stiefeln war bisher dadurch gelöst worden, dass man senkrechte Schnitte in das Obermaterial gemacht hatte; einige Männer hatten den vorderen Teil – bis auf die Sohle – komplett abgeschnitten. 

Wir wurden auf der Straße ziemlich durch Flüchtlinge behindert und mussten uns unseren Weg zwischen den mit Hausrat beladenen Bauernwagen und den mitgeführten Kühen bahnen. Das war das erste Mal, dass wir sahen, dass der Krieg die gesamte Bevölkerung so stark getroffen hatte, dass sie versuchte, vor ihm zu fliehen. Bislang hatten die Stadt- und Dorfbewohner an den Türen ihrer Häuser gestanden und uns vorbeimarschieren sehen, als wäre ein solcher Anblick ganz normal, obwohl wir schon seit acht Tagen an Bauern und wahrscheinlich auch anderen, die isoliert lebten, vorbeikamen. Als wir am späten Nachmittag durch Dammartin marschierten – das ist eine recht große Stadt –, hielt ich bei einem Laden an, um mein ständiges Verlangen nach Schokolade zu stillen. Die arme Frau, die sie mir verkaufte, war in großer Not und fragte mich immer wieder, ob die Deutschen kämen. Ich konnte nur antworten, dass sie, falls doch, nicht lange bleiben würden, man würde sie bald wieder vertreiben – eine Aussage, an die ich selbst kaum glaubte, die sich aber als richtig erwies. Ich ließ die arme Seele unter Tränen zurück.“ Longperrier war unser nächster Rastplatz. Wieder war der Tag sengend heiß und ziemlich ereignislos gewesen. Es gab ein Gerücht, dass wir mit dem Zug nach Paris fahren würden, und ein lieber alter Herr sagte den Nachzüglern – die in Wahrheit nur sehr wenige waren –, dass es für sie dort keinen Urlaub geben würde. Es blieb bei einem Gerücht. Wir fingen an, das Abendessen zu kochen, da wir davon ausgingen, dass wir die Nacht dort verbringen würden; um 23:30 Uhr wurden die Vorposten jedoch abgezogen. „Es hieß immer noch ‚vorwärts, vorwärts‘.“ 

3. September. – „Gegen 1 Uhr machten wir uns wieder auf den Weg. Die folgenden Stunden waren, glaube ich, die anstrengendsten, die ich je erlebt habe. Wir hatten bereits einen ziemlich anstrengenden Tag hinter uns, und das Marschieren bei Nacht ist immer noch anstrengender, da sich die Landschaft nicht verändert und man sich nicht ablenken kann.“ Alles, woran ich mich von dieser Nacht erinnern kann, ist ein scheinbar endloses Band aus gerader, weißer Straße mit gelegentlichen Dörfern und dem Vorbeiziehen der üblichen Scharen flüchtender Dorfbewohner, denen man zu jeder Tages- und Nachtzeit begegnete. Wenn der Pfiff für einen Halt ertönte, ließen sich Offiziere und Soldaten auf die Straße fallen und schliefen wie die Steine, bis er wieder ertönte. Wer auch immer die Zeit im Auge behielt, muss einen eisernen Willen gehabt haben, um wach zu bleiben. Auch mein armes Pferd war so erschöpft, dass ich jedem eine Mitfahrgelegenheit verweigern musste.“ Tage und Meilen verschwammen auf dem Rückzug, denn niemand schien zu wissen, wann es war oder was er gerade tat. Am Straßenrand kurz vor der Marne-Brücke standen einige große französische Geschütze, die offenbar zerstört und zurückgelassen werden sollten; und als wir darüber hinwegfuhren, sahen wir die Löcher, die in die Fahrbahn gegraben worden waren, um die Sprengladungen zur Zerstörung der Brücke anzubringen. 

„Gegen 9 Uhr morgens schleppten wir uns schließlich nach Lagny, nachdem wir in 26 Stunden 26 Meilen zurückgelegt hatten. Normalerweise war das keine große Leistung, aber angesichts unserer vorangegangenen Anstrengungen durchaus eine Beachtlichkeit. Als wir die Stadt zur Hälfte durchquert hatten, wurde auf einer angenehmen, breiten, von Bäumen beschatteten Straße Halt gemacht: Dahinter lagen stattliche Häuser. Ein mutiger Entdecker entdeckte bald ein Kloster auf der gegenüberliegenden Seite und überredete die Nonnen mit seiner gewinnenden Art, uns in ihren Garten zu lassen. Dort entdeckten wir mehrere Obstbäume und, das Beste von allem, einen Springbrunnen, der in ein Becken sprudelte. Bald wuschen sich abwechselnd alle von uns, aus allen Rängen, zum ersten Mal seit elf Tagen richtig. Zu hoffen bleibt, dass die Schwestern nicht empört waren. Sie waren mehr als freundlich, versorgten uns mit Handtüchern und Seife und eilten los, um Zahnbürsten, Haarbürsten, Zahnpulver und Ähnliches für diejenigen zu kaufen, die am 26. August alles verloren hatten. Wir leisteten einen Beitrag zum Unterhalt der Waisenschule, für die sie zuständig waren, und verabschiedeten uns mit gegenseitigen Bekundungen der Wertschätzung. Nach einer Pause, die wohl etwa drei Stunden gedauert haben muss, zogen wir weiter zu einigen Wiesen auf einer Anhöhe. Es sickerte durch, dass wir eine lange Pause einlegen könnten. Decken und wasserdichte Laken waren ersetzt worden; sie wurden hervorgeholt, und sobald ich dazu in der Lage war, legte ich mich hin, um etwa achtzehn Stunden lang zu schlafen.“ 

4. September. – Wir hatten alle eine herrlich erholsame Nacht. Es war eine Wohltat, ganz natürlich aufzuwachen, anstatt mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen zu werden. Den Tag verbrachten wir mit Essen und Schlafen. Es kam Post und unsere ersten Zeitungen; letztere erzählten uns viel mehr, als wir selbst wussten. Es fand die erste Ordonnanzsitzung seit unserem Aufbruch aus Rouen statt, und der eine oder andere Übeltäter merkte, dass die Disziplin noch nicht ganz tot war. 

Lagny war das Ende des Rückzugs. Es war auch der Punkt, der Paris am nächsten lag, den die Deutschen erreicht hatten. Obwohl wir noch einen weiteren Marsch nach Süden unternahmen, geschah dies nicht in Anwesenheit des Feindes; es handelte sich, ohne dass wir es wussten, um eine Konzentration. (Die deutsche rechte Flanke war nach Osten ausgeschwenkt – der Fehler, der zu ihrer Niederlage an der Marne führte.) Wir hatten uns elf Tage lang täglich zurückgezogen. Das Wetter war die ganze Zeit über unangenehm heiß. Nach unseren eigenen Berechnungen hatten wir 174 Meilen zurückgelegt, durchschnittlich 16 Meilen pro Tag; darin sind zahlreiche Umwege nicht enthalten – insbesondere am 26., als wir nachts Vorposten inspizierten, sowie andere kleinere Umwege. 

„Ich glaube nicht, dass wir im Bataillon auch nur einen einzigen Mann durch Nachzügler an den Feind verloren haben; ich weiß, dass es in meiner Kompanie nicht der Fall war. Das bedauerliche Übersehen der Männer im Getreidefeld bei Estrées war nicht ihre Schuld. Mehr als zwanzig sind zurückgeblieben und über die Basis wieder zum Trupp aufgeschlossen. Die Stiefel hatten Probleme bereitet; das lag ursprünglich an den Trägern selbst, denn es war in erster Linie auf die nachlässige Art zurückzuführen, in der sie sozusagen angepasst worden waren. Das System sah vor, dass ein Papierabdruck des Fußes des Mannes angefertigt wurde, wenn er unter der Aufsicht des ständigen Stabsfeldwebels der Territorialtruppen, der seinem Wohnort am nächsten war, seinen jährlichen Schießkurs absolvierte. Tatsächlich fragte der Feldwebel den Reservisten, welche Stiefelgröße er trug, und dieser nannte die erste Zahl, die ihm in den Sinn kam. Atkins hat bekanntermaßen wenig Vorstellungskraft, und es kam ihm nie in den Sinn, dass er die Stiefel eines Tages vielleicht tragen müsste. Hätten wir unsere Rucksäcke nicht zu dem Zeitpunkt weggeworfen, bin ich mir sicher, dass wir aus diesem Grund einige Männer verloren hätten.“ Tudor Jones, allgemein „Buffalo“ genannt, trug – fast allein, wenn nicht gar ganz allein – seinen Rucksack während des gesamten Rückzugs. Damals und bis Juli 1916 trugen Unteroffiziere Rucksack und Gewehr, wenn das Bataillon in voller Marschordnung war. Es kam durchaus vor, dass der Rucksack eines Unteroffiziers nichts Schwereres als ein aufgeblasenes Luftkissen enthielt, aber das war erst ein paar Monate später. 

Die Versorgungskolonnen, jedenfalls unsere eigenen, funktionierten reibungslos. An keinem einzigen Tag versäumten wir es, unsere Rationen abzuholen, außer am 27., als wir sie eigentlich hätten bekommen können. Es ist bekanntlich einfacher, sich zurückziehende Truppen zu versorgen als vorrückende, aber da wir uns an die deutschen Pläne statt an unsere eigenen hielten und die Straßen überlastet waren – überfüllt mit Flüchtlingen und ihren Karren –, war das eine sehr gute Leistung. Der Quartiermeister hat sein System erklärt. „Wir erhielten Befehle, zu verschiedenen Depots zu fahren, um Verpflegung zu holen. Ich habe Befehle nie beachtet, aber sobald ich eine Ladung Verpflegung an das Bataillon geliefert hatte, füllte ich meine Wagen am ersten Depot auf, auf das ich stieß. Der Offizier fragte: ‚Gehört ihr zur soundso-Division?‘ – Die Antwort lautete immer ‚Ja‘, und schon fuhr ich voll beladen weiter. Wir kamen mit unserem gesamten Zugpferdebestand durch, aber die Hufeisen waren die ganze Zeit über ein Problem; der Vorrat aus der Mobilisierung war schnell aufgebraucht. Es war schrecklich zu sehen, wie viele Pferde mangels Hufeisen lahm geworden waren und auf der Straße zurückgelassen werden mussten.“ 

„Die Tatsache, dass wir völlig ohne Nachrichten auskamen, machte die Tage noch zermürbender, zumal sich die Männer sehnlichst danach sehnten, zu erfahren, was vor sich ging. Es war äußerst schwierig, irgendwelche Neuigkeiten zu erfinden, um sie bei Laune zu halten, vor allem angesichts der Tatsache, dass wir offensichtlich in die falsche Richtung marschierten. Trotz allem waren sie bis zum Schluss bester Laune. Ihr mit Abstand größter Kritikpunkt war der Mangel an Zigaretten, die ihnen schon früh ausgegangen waren; die wenigen Päckchen „Caporal“, die ich für meine Leute ergattern konnte, waren kein adäquater Ersatz für „Woodbines“ – „Fags“. Wir waren nicht ernsthaft in Kampfhandlungen verwickelt gewesen; trotzdem hatten wir mitten im Geschehen gesteckt. Dinge wie warmes Essen, Ruhe und der kleine Ansporn durch Tabak waren unerreichbar gewesen; und niemand hätte seine Stiefel länger als ein paar Minuten am Stück ausziehen können. Wenn man diese Tatsachen bedenkt, war die Moral der Männer wirklich außergewöhnlich. 

5. September. – Wir brachen gegen 2 Uhr morgens auf und marschierten weiter nach Süden. Als wir an einem Parktor Halt machten, bestand Williams darauf, dass ich den Hausmeister weckte, um zu fragen, wem das Schloss gehörte, und dass er, sobald er hörte, dass der Besitzer einer der Rothschilds war, eine Kiste Champagner herholen sollte. Uns wurde gesagt: „Monsieur le Baron est absent“, und noch bevor die Diskussion weitergehen konnte, wurde der Marsch fortgesetzt.“ Unsere Route führte uns durch Ferrières, Pontcarré, Ozoir-la-Ferrière und Chevry. Als wir in die Umgebung von Paris kamen, war die Straße verschanzt und mit Pfählen abgesperrt, und Bäume waren gefällt worden, um Barrieren zu errichten. Es war 9 Uhr morgens, als wir nach 16 Meilen im kleinen Dorf Grisy ankamen. Unser Biwak befand sich in einem Rosengarten. Uns wurde gesagt, wir könnten uns einquartieren, aber der Kommandant zog es vor, uns an einem Ort zu versammeln; da es noch warm und schön war und wir von Rosensträuchern umgeben waren, war es angenehmer. „Der Transportzug brach drei Stunden vor dem Bataillon auf. Der größte Teil des Marsches fand im Dunkeln statt, in stockfinsterer Nacht im Wald von Armainvilliers. Die Kolonne wurde oft durch entgegenkommende Lastwagen, Busse und Fahrzeuge aller Art aufgehalten, die bis zum Bersten mit französischen Truppen beladen waren, die aus der Umgebung von Paris herangeführt worden waren, denn die Garnison wurde abgezogen, um die offene Flanke der Ersten Deutschen Armee anzugreifen, während diese nach Osten schwenkte. Die Franzosen jubelten wie wild. Andere französische Truppen in den Gräben am Straßenrand riefen uns eine Art Herausforderung zu. Am Bahnübergang südlich von Pontcarré mussten wir warten, während zwei lange französische Truppenzüge in Richtung Westen vorbeifuhren. „Girlie“ sah zu diesem Zeitpunkt schon so aus, als würde sie gleich zusammenbrechen, dass ich sie der alten Schrankenwärterin überließ, aber nachdem wir eine Meile weitergegangen waren, bereute ich es und ging zurück, um sie zu holen. Der Transport kam, glaube ich, gegen 4.30 Uhr morgens in Brie-Comte-Robert an und parkte auf dem Platz. Nachdem wir uns ausgeruht und gefrühstückt hatten, schlossen wir uns dem Bataillon in Grisy an.“ Der Sanitätsoffizier und fünf Männer, die vermisst worden waren, kehrten zurück. 


KAPITEL III

Inhaltsverzeichnis

6. September. – „Wir brachen am Nachmittag auf und marschierten ein Stück denselben Weg zurück. Erst nachdem wir eine halbe Stunde lang in nordöstlicher Richtung marschiert waren, blieb ich zurück, um dies mit Powell an der Spitze der B-Kompanie zu besprechen. Wie üblich hatte man uns keinerlei Hinweis auf irgendwelche Entwicklungen gegeben und uns kein Wort über eine mögliche Richtungsänderung des Feindes gesagt.“ Nachdem wir Pontcarré durchquert hatten, bogen wir nach Jossigny ab, wo wir Rast machten und zwei Züge als Vorposten postiert waren. Schließlich kamen wir nach Einbruch der Dunkelheit in Villeneuve-Saint-Denis an, nachdem wir 16 Meilen marschiert waren. Wir mussten ohne Decken biwakieren, da der Nachschub nicht eingetroffen war. Unsere erste Verstärkung, ein Offizier und 98 Mann, stieß hier zu uns. 

7. September,  Montag. — „Es war offensichtlich, dass etwas im Gange war. Es waren viele Truppen unterwegs. Anders als an den Tagen zuvor herrschte zweifellos eine aufgeregte Stimmung, obwohl wohl nur sehr wenige wissen konnten, was vor sich ging; vermutlich lag es einfach an dem Wissen, dass wir vorwärts und nicht rückwärts marschierten. Wir brachen um 9 Uhr morgens auf, machten Halt in Romain-Villiers und marschierten dann weiter nach Villiers-sur-Morin. Ich kann mich nicht daran erinnern, den Grand Morin überquert zu haben; es muss ein unbedeutender Bach sein, jedenfalls waren die Brücken nicht zerstört. Der Tagesmarsch verlief ereignislos; ich kann mich nur daran erinnern, dass die Deutschen kurz vor Ende des Marsches eine andere Kolonne beschossen, die etwa 500 Yards vor uns auf derselben Straße marschierte. Wir schlugen unser Biwak in La Haute Maison auf, nachdem wir 15 Meilen marschiert waren. Da es keinen Wachdienst gab, müssen andere unserer Truppen vor uns gewesen sein. Mein jüngerer Unteroffizier, der seit einigen Tagen Anzeichen eines Zusammenbruchs gezeigt hatte, brach zusammen und wurde nach Hause geschickt.“ Die dritte Verstärkung, ein Offizier und 23 Mann, stieß im Laufe des Tages zu uns. 

8. September. – „Ein ereignisreicher Tag. Um 3 Uhr wurden wir zu den Waffen gerufen, um 4 Uhr rückten wir aus und näherten uns den Kämpfen“, „tatsächlich gerieten wir mitten hinein, als wir das Ufer der Marne erreichten. Im ganzen Tal war der Staub zu sehen, den die sich zurückziehenden Deutschen aufwirbelten.“ „Ein willkommener Anblick. Das Blatt hatte sich gewendet. Während unseres gesamten Rückzugs war das Einzige, was man unseren Truppen entlocken konnte: ‚Lasst uns umkehren und diese Mistkerle bekämpfen.‘ Die Stimmung war großartig.“ 

„Die Kompanien A und B bildeten die linke Flankensicherung der Brigade, C und D waren Reserve. Wir begannen den Einsatz mit der Durchsuchung eines Waldes nach möglichen Deutschen. Wir waren Teil einer Kolonne, wie mir gesagt wurde, unter dem Brigadier der 11. Infanteriebrigade – A. Hunter-Weston. (Oberst Delme Radcliffe sagt, die Befehle am frühen Morgen seien von der 19. Brigade erteilt worden; Major Williams glaubt, dass das III. Korps – zumindest später – in zwei Kolonnen zu je zwei Brigaden operierte, befehligt von den Brigadegenerälen H. F. M. Wilson und Hunter-Weston: Rangniedrigere Offiziere waren sich sicher, dass H.-W. am Morgen seine eigene Brigade aus den Augen verloren hatte und einfach herumirrte, um jedem Befehle zu erteilen, der ihm zuhörte.) Ich erinnere mich noch lebhaft daran, wie dieser angesehene Offizier zu Beginn des Tages auf dem Soziussitz eines Motorrads an mir vorbeirauschte, und daran, wie ich mir dachte, dass ein solches Fortbewegungsmittel nur einem britischen General möglich sei; selbst in den letzten Tagen des Krieges wäre es für einen Franzosen oder einen Deutschen – selbst in der Niederlage – unvorstellbar gewesen, sich auf solch ungebührliche Weise fortzubewegen. 

Wir marschierten auf der Straße von Crécy nach Sameron. Etwa drei Viertelmeilen vor Signy-Signets fällt das Gelände ab, und wir konnten quer über das Marne-Tal blicken, obwohl der Fluss, etwa zwei Meilen entfernt, nicht zu sehen war. Unser führendes Bataillon, das 57. (1. Middlesex), bog von der Straße nach links ab und nahm eine Artillerieformation ein. Die Cameronians waren vorne links von ihnen positioniert. Wir beobachteten, wie sich das 57. vorsichtig in Richtung Fluss vorarbeitete. Auf der Anhöhe auf der anderen Seite blitzte etwas in den Sonnenstrahlen auf. Mit dem Fernglas konnte man eine deutsche Batterie erkennen, die auf uns zukam, offensichtlich mit der Absicht, unsere Vorhut unter Beschuss zu nehmen. Das versprach sehr interessant zu werden, also legten wir uns alle hin, um das Spektakel zu beobachten. Es dauerte nicht lange, bis die Deutschen das Feuer auf das 57. Regiment eröffneten, woraufhin sich alle hinlegten und, wo möglich, Deckung suchten, und der Vormarsch zum Stillstand kam. Nach einer Weile näherten sich ein paar leicht Verwundete, jeder begleitet von zwei oder drei fürsorglichen Kameraden – einer trug sein Gewehr, ein anderer seine Feldflasche und so weiter. Diese hilfsbereiten Helfer wurden sanft zurück ins Getümmel geschoben.“ Eine unserer Batterien rollte kurz nach Mittag heran und nahm Stellung, um die deutsche Artillerie unter Beschuss zu nehmen, geriet jedoch unter so heftigen Beschuss, dass sie ihre Position wechseln musste, um weiterkämpfen zu können. 

Unser nächster Schritt bestand darin, nach rechts auszuweichen und bergab in Richtung des Weilers Signy-Signets zu marschieren. Eine Gruppe unserer wiedergefundenen Nachzügler schloss sich hier wieder an; sie waren in Le Mans zusammengetragen und heraufgeschickt worden. „Wir ruhten uns am Straßenrand aus, als General Hunter-Weston auf dem Sozius eines Motorrads vorbeikam. Der Fahrer des Motorrads war, glaube ich, ein Offizier; (kein Mitglied des Generalstabs war damals oder bei seinen späteren Auftritten bei ihm.) Er kam auf mich zu und sagte mir, ich solle meine Karte aufschlagen, da er mir Befehle zu erteilen habe – Befehle, die ich aufschrieb. Wir sollten zu einem Schloss marschieren, das er auf der Karte zeigte; er sagte, er würde mich dort treffen und mir weitere Befehle geben. Dann fuhr er mit dem Motorrad wieder die Straße hinauf.“ 

„Ich wurde vom Kommandanten herbeigerufen und erhielt den Befehl, meine Kompanie A zu übernehmen und jeden zu vertreiben, der sich möglicherweise im Wald auf der Anhöhe befand, die rechtwinklig zu unserer bisherigen Marschroute lag. Los ging’s: Voraus gingen die Späher, dann eine Halbkompanie in Artillerieformation unter Samson, dann ich selbst mit dem Kompaniehornisten als Ordonnanz, dann Stanway mit der anderen Halbkompanie in Artillerieformation 100 Yards hinter uns. Wir rückten mit großer Vorsicht vor, als mein Spähter-Unteroffizier, der die Anhöhe erklommen hatte, mit einem breiten Grinsen zurückkam, um mir mitzuteilen, dass eine ganze Menge unserer eigenen Truppen unsere Front überquerte. Ein Bataillon der 11. Brigade marschierte parallel zu unserer ursprünglichen Route in Richtung Fluss. Befehl ist Befehl – also führten wir mit unseren Waffenbrüdern eine Chasse-Croise durch und tauchten in den Wald ein. Es war nur ein schmaler Baumgürtel, der einen kleinen Park umgab, in dessen Mitte das recht ansehnliche Château de Perrouse lag. Auf einem breiten Grasweg vor dem Haus fanden wir einen Haufen Kisten mit deutschen Aufschriften, die einst Verpflegung enthalten hatten. Das Haus war mit Fensterläden verschlossen und war offenbar vom Feind nicht betreten worden. Nachdem ich eine Nachricht ans Hauptquartier geschickt hatte, zog ich mit der Kompanie an einem See vorbei weiter und gelangte zu einem Wärterhäuschen am nördlichen Ausgang des Parks, wo wir vom dicken, betagten Wärter als Befreier bejubelt wurden. Während die Kompanie an der Nordmauer Aufstellung nahm, erzählte mir die alte Dame, dass ein deutsches Kavallerieregiment das Gelände in der vergangenen Nacht besetzt hatte und dass sie gerade erst abgezogen waren. Als wir uns auf den Weg machten, schenkte sie mir eine riesige Doyenne-de-Comice-Birne.“ 

„Das Bataillon hatte das Schloss kaum erreicht, als General Hunter-Weston erneut auf dem Motorrad eintraf und mich wieder aufforderte, meine Karte aufzuschlagen. Dann gab er mir als Ziel die Anhöhe oberhalb von La Ferte-sous-Jouarre vor, die er mir zeigte und von der aus man die Marne überblickt. Seine weiteren Befehle lauteten, dass ich von dieser Position aus jegliche Bewegungen von der gegenüberliegenden Seite überwachen und, soweit möglich, mit den Truppen zusammenarbeiten sollte, die direkt auf La Ferté und andere Punkte im Flachland am Fluss vorrückten: Die Argyll and Sutherland Highlanders würden unter meinem Kommando stehen, um diese Aufgaben zu erfüllen. Seine letzte Bemerkung lautete sinngemäß, dass er mich wieder besuchen würde, sobald ich meine Position eingenommen hätte, und mir weitere Befehle erteilen würde. Ich weiß nicht mehr, wie lange wir gebraucht haben, um unsere Position einzunehmen.“ Das 57. Regiment und die Cameronians griffen Dörfer weiter flussabwärts an. 

„Die A-Kompanie setzte ihren Vorstoß nach Nordosten fort, völlig auf sich allein gestellt. Wir bewegten uns mit Hilfe von Drahtscheren querfeldein durch Obstgärten, in Kolonnen aus zwei nebeneinander marschierenden Zügen, und erreichten den Kamm der Anhöhen südlich des Flusses, von wo aus wir auf die andere Seite blicken konnten. Zu diesem Zeitpunkt war bereits heftiger Beschuss zu hören, der größtenteils, wenn nicht sogar ausschließlich, von uns selbst stammte. Es war kein Feind in Sicht, aber wir erkannten seine Maschinengewehre an ihrer langsameren Feuerrate. Wir hielten an, um die Lage zu begutachten. Nur der Fluss war zu erkennen; wir hatten nicht die geringste Ahnung, wo wir uns befanden, da wir keine Karten hatten. Innerhalb weniger Minuten – ich glaube, es war so gegen 4 Uhr – tauchte plötzlich ein prächtiger General, der mit dem “Flapper„-Hut, in unserem Blickfeld auf. Er fragte, wer wir seien. Als ich ihm dies respektvoll mitteilte, schwang er seinen Stab, zeigte bergab und rief in jener theatralischen Art, die ihn später so berühmt machte: “Folgt mir!„ Dann schritt er so schnell davon, dass er, noch bevor ein Zug sich formiert hatte, bereits verschwunden war – für mich zumindest für zwei Jahre. Wir hatten jedoch irgendwie Befehle erhalten, denn der Rest des Bataillons war nirgends zu sehen. Wir rückten weiter in dieselbe Richtung wie zuvor vor. Nachdem wir etwa 200 Yards abgestiegen waren, wurden wir von einem Abgrund abrupt gestoppt. Da es in der Nähe keinen möglichen Vorstoßweg gab, stiegen wir den Hügel wieder hinauf und legten uns nahe der Horizontlinie hin, von wo aus wir einen hervorragenden Blick über den Fluss hatten. Vom Feind war noch nichts zu sehen, bis eine gut platzierte Granate über einem zwei Meilen entfernten Wald eine Gruppe von ihnen in die Flucht trieb; sie rannten eine Straße hinunter, wo noch ein paar Granaten genau in ihre Mitte einschlugen. Ermutigt durch diesen entfernten Blick auf den Feind bat Wynne-Edwards um Erlaubnis, das Feuer zu eröffnen; obwohl nichts mehr zu sehen war, willigte ich ein, da es gut für die Moral schien. Der Zug auf der linken Seite feuerte daraufhin einzelne Salven ins Blaue. Das hatte zur Folge, dass die Aufmerksamkeit des unsichtbaren Feindes auf uns gelenkt wurde. Innerhalb weniger Minuten gerieten wir unter querfeuerndes Maschinengewehrfeuer. Ein Schrei: “Oh, Gott! Ich hab eine abbekommen„ kam von “600 Griffiths„, dem “Goat-Major„, einem meiner ältesten Krieger. Er kam her, um sich versorgen zu lassen; er hatte eine Kugel im Unterarm und sah sehr gekränkt aus. Als die Nachricht von drei oder vier weiteren Verwundeten durchging, beschloss ich, die Kompanie hinter die Horizontlinie zurückzuziehen. Bald stießen wir auf Powell, der sich in einem langen, tiefen Graben verschanzt hatte. Er erzählte mir, dass die Kompanien C und D über die Hauptstraße nach La Ferte-sous-Jouarre hinuntergezogen waren, irgendwo zu unserer Rechten, und dass unsere Kompanien in Reserve standen. Dementsprechend hielten wir uns in unserem Graben bedeckt und lauschten den gelegentlichen Gewehrsalven und vereinzelten Granaten, denn das Feuer hatte fast aufgehört.“ Die Geräusche von Kugeln waren der Kompanie so fremd, dass man, als sie den Hang hinauf abgezogen wurde, ihr „Zip-Zip“ für das Klappern verbogener Zweige hielt, die auf die Bodenplanen schlugen. Zu dieser Zeit regnete es ein wenig. 

„Ich befand mich im hinteren Teil der Kolonne und hatte keine Ahnung, dass etwas Ungewöhnliches bevorstand, doch als wir anhielten, wurde ich unruhig und ging nach vorne. Ich fand D. R. und den Kommandanten der Argylls (sie befanden sich, glaube ich, vor uns), wie sie auf die Klippe blickten, die zu ihren Füßen abfiel; sie war steil und stark mit Bäumen und Sträuchern bewachsen. Ich ließ sie zurück, während sie die Lage besprachen. Als ich wieder an meinem Platz war, kam ein Bote von General Hunter-Weston mit einer Nachricht für D. R., zu dem ich ihn führte. D. R. wurde gefragt, ob er sich in der Stadt befände oder Patrouillen dorthin entsandt habe.“ 

„Ich beriet mich kurz mit Major Williams. Es war klar, dass es nichts bringen würde, eine kleine Gruppe hinunterzuschicken, und das sagte ich auch. Williams meinte daraufhin sinngemäß: Da es sich um eine große Gruppe handeln muss, darf ich dann die Kompanien C und D hinunterführen? – Mit dieser Stärke werde ich durchkommen und dir berichten können, wie die Lage bei La Ferte ist. Ich hielt seinen Vorschlag für sinnvoll und befahl ihm, entsprechend zu handeln. (Das war gegen 4 Uhr.) Nachdem Williams aufgebrochen war, rückte ich mit Owen vor und stieß auf Wynne-Edwards’ Zug der A-Kompanie und auf Stanway. Sie lagen in gespreizter Formation am Boden, feuerten und wurden vor allem von Maschinengewehren beschossen. Als wir vorrückten, wurden wir entdeckt und gerieten unter ziemlich heftigen Beschuss von der anderen Seite des Flusses. Das ärgerte Owen, der sich ein Gewehr auslieh und ein paar Schüsse abgab, um seinem Ärger Luft zu machen; außerdem bedachte er die Deutschen insgesamt mit einigen seiner besten Schimpfwörter. Auf der anderen Seite des Flusses war kaum Bewegung zu sehen, da der Feind durch Häuser, Bäume usw. so gut gedeckt war. Später, als es noch hell war, traf General Hunter-Weston ein. Er fragte mich nach meiner Truppenaufstellung und gab mir einige Befehle für die Nacht; als er ging, sagte er, er müsse mir möglicherweise im Laufe der Nacht weitere Befehle schicken.“ 

„Mit den Kompanien C und D stieg ich die Klippe hinunter zu einer Straße; es war ziemlich steil, der letzte Abstieg zur Straße betrug etwa 20 Fuß. Wir marschierten weiter, bis wir unter Maschinengewehrfeuer gerieten. Ich ließ die Kompanien dann in Deckung und übernahm einen Zug der D-Kompanie. Wir sahen ein paar vereinzelte Soldaten, wahrscheinlich vom 4. King’s Own, die mir Geschichten über eine Redoute erzählten – ein Haus weiter die Straße hinunter – und dass wir erschossen würden, wenn wir darauf zugingen. Ich hatte keine Ahnung, was das alles sollte, und ich hatte keine Karte, also ging ich durch die Gärten hinter einer Häuserreihe auf der rechten Seite der Straße, von der die “King’s Own„ gesprochen hatten. Ein Stück weiter ging ich in ein Haus, um von den Fenstern aus die Lage zu beobachten. Fast gegenüber stand ein großes Haus, und links davon erstreckte sich ein kleiner offener Platz oder öffentlicher Garten hinunter zum Fluss, der nur ein kurzes Stück entfernt war. Ich konnte keine Menschenseele sehen, also ging ich durch die Haustür auf die Straße hinaus. Jemand aus einem weiter entfernt liegenden Haus rief: “Komm rein, du verdammter Idiot, sonst wirst du erschossen.„ Ich rief zurück: “Hier ist niemand.„ Zwei meiner Männer kamen heraus und gesellten sich zu mir. Die Deutschen hatten offenbar auf einen Vorstoß gewartet, denn sie eröffneten aus scheinbar sehr kurzer Entfernung ein heftiges Feuer. Ich dachte damals, es käme aus dem großen Haus fast direkt gegenüber. Wir stürmten zurück in das Haus, durch das wir gekommen waren. Beide Männer wurden verwundet, aber ich wurde nicht getroffen. Das hat uns ein bisschen durchgeschüttelt, und wir kehrten mit den Verwundeten dorthin zurück, wo wir die Kompanien zurückgelassen hatten. Unterwegs traf ich General Seely, den offiziellen “Augenzeugen„, der in seinem Auto die Straße entlangfuhr: Ich hielt ihn an und überredete ihn, seine Reise zu Fuß fortzusetzen. Mittlerweile wurde es schon spät. Als Nächstes tauchten General Wilson, Kommandeur der 12. Brigade (ab heute Kommandeur der 4. Division), und General Hunter-Weston auf und fragten, wer der ranghöchste Offizier in der Stadt sei. Ich hatte keinen anderen Offizier gesehen, obwohl ich keinen Zweifel daran hatte, dass sich viele in den Häusern aufhielten, also sagte ich, ich sei, soweit ich wüsste, der ranghöchste. Sie wiesen mich daraufhin an, für die Nacht das Kommando über die Stadt zu übernehmen, Barrikaden in den Straßen zu errichten und Wachposten aufzustellen. All das wurde erledigt, soweit es bei Tageslicht möglich war. Ich schickte eine Nachricht an D. R. und bezog das Schloss als Quartier. Auf der Straße vor dem offenen Platz waren einige Leichen zu sehen, aber man konnte erst nach Einbruch der Dunkelheit zu ihnen gelangen. Eine davon war die eines Unteroffiziers, der den Revolver noch in der Hand hielt – offensichtlich beim Sturmangriff erschossen –, und es gab noch zwei oder drei weitere Tote; außerdem war Major Parker verwundet: Alle gehörten zum “King’s Own„. Parker wurde ins Hauptquartier gebracht.“ 

„In der Dämmerung, gegen 19:30 Uhr, erhielt ich eine Nachricht von Williams, dass er vom G.O.C. zum Stadtmajor ernannt worden war. Ich glaube, dieselbe Patrouille, die seine Nachricht überbrachte, brachte auch eine vom General mit, in der er mich anwies, meine beiden anderen Kompanien nach La Ferte zu führen. Der Abstieg durch den Wald am steilen Hang dauerte lange. Die Männer waren bester Laune, obwohl sie schon seit den frühen Morgenstunden unterwegs waren, auch wenn die tatsächlich zurückgelegte Strecke nur 9 Meilen betrug. Wenn, wie es manchmal passierte, jemand den Halt verlor und ein gutes Stück auf dem Rücken hinunterrutschte, wurde er von den anderen ordentlich auf die Schippe genommen. (Der letzte Abstieg zur Straße erfolgte bei Kerzenschein. Die A-Kompanie verpasste den ganzen Spaß, da sie die Straße entlangmarschierte.) Im Schloss erzählte mir Williams von den Maßnahmen, die er in Bezug auf Nachtposten usw. ergriffen hatte. Wir hatten vor, die Häuser zu durchsuchen, beschlossen aber, damit zu warten, bis alle etwas gegessen hatten. Er zeigte mir herumliegende deutsche Kavallerie-Kürassen mit Löchern darin und sagte: „Wir scheinen es einigen der deutschen Blechbauch-Soldaten ganz schön heiß gemacht zu haben.“ Es hatte sich eine Ansammlung deutscher Truppen gebildet, die darauf warteten, den Fluss zu überqueren, als unsere Geschütze auftauchten und die Brücke sowie ihre Zufahrten beschossen. 

„Nach dem Essen nahm ich Clegg-Hill und einen Zug mit und ging hin, um sicherzustellen, dass die Vorbereitungen für die Nacht abgeschlossen waren, und um das Haus zu durchsuchen, von dem aus ich glaubte, dass man auf uns geschossen hatte. Eine Salve von der anderen Seite des Flusses, der dort 70 bis 80 Yards breit ist, wurde auf uns abgefeuert. Da wurde mir klar, dass ich am Nachmittag vom anderen Ufer aus beschossen worden war. Nach einem weiteren Gespräch mit D. R. am Ende meiner Runde ging ich wieder hinaus, um zusätzliche Posten aufzustellen und unsere Maschinengewehre heranzubringen.“ „Bei dem Haus hörten wir Geräusche im Inneren, aber die Tür wurde uns nicht geöffnet, also brachen wir sie auf und fanden die verwundeten Deutschen. Geiger, der später dazukam, erzählt davon auf seine eigene Art.“ 

„Williams, Clegg-Hill und Co. hatten ein vergleichsweise üppiges Mahl zubereiten lassen. Der einzige verbliebene Bewohner des Schlosses, ein Bediensteter, der sich offen als Österreicher bezeichnete und hinzufügte, er wolle nur ein ruhiges Leben führen und habe mit dem Krieg nichts zu tun, stellte verschiedene Flaschen recht ansehnlichen Burgunders aus dem Holzstapel bereit, unter dem sie versteckt worden waren, um einer Beschlagnahmung zu entgehen. Das Abendessen, unter dem Einfluss von Chambertin, Hermitage oder was auch immer es war, wurde ausgesprochen lebhaft. Jemand behauptete, die Rifle Brigade, ein Bataillon der 11. Brigade, würde mitten in der Nacht die Stadt säubern. Das wurde als Kritik an unseren Fähigkeiten aufgefasst; also wurden nach dem Essen Gruppen aus jeder Kompanie zusammengestellt – soweit ich wusste, ohne Befehl –, um hinauszugehen und die Stadt auf unserer Seite des Flusses zu durchkämmen. Der weitaus größte Teil der Stadt lag auf der anderen Seite, von der wir abgeschnitten waren, da die Deutschen am Nachmittag die Straßen- und Eisenbahnbrücken gesprengt hatten. Bevor wir loszogen, lief ich kurz zu Parker rein. Er erzählte mir, dass sich in den Häusern auf unserer Seite keine Deutschen befanden und dass unsere Leute, die ihn hereingebracht hatten, sich sehr tapfer verhalten hatten. Die Gruppen zogen langsam eine breite Straße entlang, die direkt vom Schlossportal wegführte, und drangen in jedes Haus ein. In keinem einzigen befand sich ein Deutscher, nicht einmal ein friedlicher Einwohner. Etwa 100 Yards weiter links stießen wir auf eine Lichtung, die Williams kannte. Wir bewegten uns geräuscharm und gelangten ohne Zwischenfälle hinüber. Es war stockdunkel. Das erste Haus auf der linken Seite war ein großes. Hier hatten wir Glück. Im Obergeschoss befand sich ein großer Raum mit etwa 50 verwundeten Deutschen, die alle im Bett lagen und von französischen Schwestern des Roten Kreuzes liebevoll gepflegt wurden. Die Deutschen hatten ihre Waffen und Munition bei sich, was einen Offizier, der sich bereits im Haus befand, so wütend machte, dass er darauf bestand, man solle sie herausholen und sofort erschießen, obwohl die Schwestern nachdrücklich betonten, dass diese Männer im Haus keinen einzigen Schuss abgefeuert hätten. Die Deutschen waren schwer verwundet; alle Gewehre, die ich rechtzeitig untersuchen konnte, waren sauber. Als ranghöchster anwesender Offizier ließ ich daher eine Wache bei den Gefangenen zurück und stapelte alle Waffen im Erdgeschoss. Als ich wieder nach draußen ging, erfuhr ich, dass ein halber Zug von mir zusammen mit Wynne-Edwards in einem Haus an der äußersten nordwestlichen Ecke des offenen Geländes Stellung bezogen hatte, von wo aus sie das andere Ufer sehen konnten, auf dem ganz offensichtlich ein deutsches Maschinengewehr in unmittelbarer Nähe lag – etwa 100 Yards von der Straße entfernt. Nachdem wir alle Posten abgegangen waren, kehrten wir zurück, und ich fand ein Bett – das erste seit vielen Tagen.“ 

Unterdessen durchsuchte Tudor Jones’ Zug bei Kerzenschein Häuser, Hinterhöfe und Kneipen. Bei einem gut beleuchteten Haus wurden die Männer auf der Straße angehalten, während Jones, den Finger am Abzug, den Garten umrundete, um zur Hintertür zu gelangen, dicht gefolgt von Sergeant Roderick und einem Mann. Plötzlich stürzte sich „Buffalo“ in einen Teich. Der Lärm, während er widerlichen Schleim und noch widerlichere Schimpfwörter ausspuckte, lockte die Bewohner des Hauses hervor: einen alten Mann mit einer Lampe, eine alte Frau und einen Jugendlichen. Auf dringende Bitte hin servierten sie uns Kaffee. 

„Das Bataillon verbrachte die Nacht auf dem Gelände des Schlosses. Ein kleines Häuschen hinter den Toren war zu einem Lazarett umfunktioniert worden, aus dem einige Verwundete vor Schmerzen schrien. Ich schlief sehr unruhig, und mein Schlaf wurde von den schrecklichsten Visionen gestört.“ 

9. September. – Mit den ersten Lichtstrahlen war der Kommandant schon draußen, um die Lage zu erkunden und weitere Beobachtungsposten einzurichten, die von der B-Kompanie ausgemacht worden waren. „Ich stand auf, sobald es hell wurde, und suchte Wynne-Edwards’ Halbzug auf. Ich nutzte Häuser als Deckung und gelangte ohne Zwischenfälle hinein. Meine Leute befanden sich in zwei Zimmern im Erdgeschoss; sie hatten Möbel vor die Fenster geschoben und dabei Schießscharten zum Beobachten und Schießen freigelassen. Als Nächstes wurde ich vom Kommandanten mit einer Nachricht zu Williams geschickt, der auf einer Anhöhe östlich des Hauses stand, von wo aus man eine hervorragende Sicht hatte. Während wir dort waren, setzte das deutsche Maschinengewehrfeuer erneut ein. Wir waren kaum wieder im Schloss, als der junge Thomson schwer verwundet hereingebracht wurde; er hatte an der Ecke des offenen Platzes gestanden und nach Wynne-Edwards gerufen.“ Er starb am nächsten Tag. Ein Mann aus seinem Zug B, den er gerade aus dem Einsatz holte, wurde ebenfalls verwundet, und ein weiterer Mann der Kompanie kam ums Leben. Bald darauf erhielten wir den Befehl, uns wieder unserer Brigade in Signy-Signets anzuschließen, nachdem wir vom 1. East Lancashire-Regiment der 11. Infanteriebrigade abgelöst worden waren, ebenso wie die „King’s Own“. Sie trafen gegen 7 Uhr morgens unter Oberst Le Marchant, Williams’ Cousin, ein. Wir berichteten ihm alles, was wir über die Geländebeschaffenheit und die Lage wussten, und machten ihn besonders auf die Lichtung und das deutsche Maschinengewehr am gegenüberliegenden Ufer aufmerksam. Trotzdem wurde er noch vor Tagesende genau davon getötet. Die Verluste des Bataillons beliefen sich auf 1 Gefallenen und 12 Verwundete. Der wichtige Brückenkopf bei La Ferte wurde von den Deutschen hinter zerstörten Brücken relativ stark verteidigt. Das Bataillon erreichte nichts, aber es tat alles, was es konnte, und mehr, als von ihm verlangt wurde. Die Umstände boten keinen Spielraum für ein paar entschlossene Männer; es musste ein durchdachter Plan befolgt werden. Damals gab es nur wenige und vage Befehle, und uns wurde nie der Zweck oder der Plan der Vorstöße erklärt, zu denen wir von Punkt zu Punkt getrieben wurden. 

„Den Rest des Tages verbrachten wir damit, in einem Feld voller Getreidegarben zu liegen und zu schlafen. Der neue Brigadier, der Hon. F. Gordon, war eingetroffen. Der neue Brigademajor, Heywood von den Coldstreams, kam vorbei und machte sich – zumindest bei mir – sehr beliebt, indem er eine Karte hervorholte und die Lage einschätzte; es war das erste Mal seit Kriegsbeginn, dass ich wirklich verlässliche Informationen erhielt. Sobald es dunkel war, um 19:30 Uhr, brachen wir auf, um die Marne über eine Pontonbrücke zu überqueren, die voraussichtlich kurz nach Tagesanbruch fertig sein würde. Rauchen und das Anzünden von Streichhölzern waren verboten, und wir marschierten schweigend. Plötzlich war vor uns ein greller Lichtschein am Himmel zu sehen, und ein großer Stabswagen mit einem riesigen Scheinwerfer tauchte über der Anhöhe auf und kam auf uns zu. Einer aus meiner vorderen Vierergruppe bemerkte zu seinem Nachbarn: „Da ist ein Typ, der sich eine Zigarette angezündet hat.“ Als wir in La Corbière, in der Nähe von La Ferté, ankamen, bogen wir in ein Feld ein und schlugen unser Biwak auf. 

10. September. – Um 4.30 Uhr morgens brachen wir auf; es war etwa 6 Uhr, als wir den Fluss überquerten. Die gesamte 4. Division war uns vorausgegangen, sodass wir weit hinten in der Reserve waren. Verschmutzte Möbel auf den Rasenflächen und leere Flaschen zeugten von den deutschen Gewohnheiten. Die Einwohner strömten in großer Zahl auf die Straßen, sehr jubelnd und begeistert. Eine Frau zeigte spöttisch auf die Leiche eines deutschen Soldaten am Straßenrand, ein Opfer des Granatenfeuers. Ein kleiner Junge vom schelmischen Typ zeigte eifrig auf einen anderen und wies darauf hin, dass dieser „la tête fondue“ habe. Es gab immer mehr Anzeichen dafür, dass sich die Deutschen zurückzogen. Wagen, eine Kanone, Ausrüstungsgegenstände lagen herum. Zu den letzten gehörte die Kürasse eines deutschen Offiziers – ein prächtiges Teil mit Löchern in der Vorder- und Rückplatte. Und ihre Kavallerie hatte offenbar festgestellt, dass sie ohne ihre Lanzen besser reiten konnten. Drei Meilen hinter der Stadt lagen die Flaschen auf beiden Seiten der Straße praktisch dicht aneinander, und zehn Meilen lang war mindestens eine Flasche immer in Sichtweite. 

„Bei einem Halt hörte ich hinter mir ein paar Schüsse. Ich dachte nicht weiter darüber nach, bis bei der nächsten Rast der A.S.C.-Unteroffizier, der der A-Kompanie folgte, die am Ende des Bataillons marschierte, mir ein Einschussloch in seiner Mütze zeigte. Einer der vielen deutschen Nachzügler, die in den Wäldern und Gebüschen lauerten, war aus seiner Deckung hervorgekommen und kroch 50 Yards vorwärts, während eine Menge unserer Leute ihn interessiert beobachtete. Plötzlich zielte er und feuerte, woraufhin der Feldwebel der A.S.C. ihn erschoss, bevor er noch einen Schuss abgeben konnte. Ein tapferer Mann – er verstand, dass es die Pflicht eines Soldaten ist, so lange zu versuchen, so viele seiner Feinde wie möglich zu töten, bis er selbst getötet oder außer Gefecht gesetzt wird: ein Ratschlag der Vollkommenheit, den viele nicht beherzigen.“ 

Tancrou, Cocherel und alle anderen Dörfer, durch die wir kamen, waren von den Deutschen geplündert worden. Was nicht mitgenommen worden war, war aus den Fenstern geworfen worden und bildete einen furchtbaren Unrat, in dessen Mitte die Einwohner standen, uns zujubelten und den abgezogenen Feind beschimpften. Schließlich, nach einem Marsch von 13 Meilen und einer zweistündigen Rast auf einem Bauernhof eine Meile nördlich von Limon, erreichten wir Certigny [? Germigny], wo es zu regnen begann. 

11. September.
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